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S Die Zentrums- Rebellion gegen Marx.
Stegerwald mit Jmbuſch gegen den Bürgerblockkanzler.

Die von Jmbuſch geführte Rebellion der chriſtlichen Berg-
arbeiter gegen Marx hat ſich inzwiſchen zu einer Rebellion des Ge

ſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften gegen den Vor
ſitzenden der Zentrumspartei ausgewachſen. Nach der
Eſſener Tagung vom Sonntag hat am Montag der Geſamtverband
der chriſtlichen Gewerkſchaften unter dem Vorſitz von

Stegerwald

in Königswinter getagt und in ſeinen Beſchlüſſen keinen
Zweifel darüber gelaſſen, daß

Marx nicht mehr der Mann der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt.

An ſich verkörperten Stegerwald und Jmbuſch bisher
in der Reichstagsfraktion des Zentrums nicht die gleiche Richtung.
Stegerwald ſtand dem Bürgerblock zwar mit Vorbehalt, aber doch
nicht gänzlich ablehnend gegenüher, während Jmbuſch ſchon ſeit
Monaten einen ſcharfen Kampf gegen Marx und den Bürgerblock
führt. Töne, wie ſie von ihm in Eſſen angeſchlagen wurden, ſind
für die Zentrumsfraktion nicht Neues. Erſt Marx ſelbſt hat es
fertiggebracht, jetzt auch noch ſeinen einſtigen Freund und Gönner
Stegerwald an die Seite von Jmbuſch zu drängen und
ihn geradezu zu zwingen, öffentlich gegen ihn Stellung zu neh
men. Dieſe offene Auseinanderſetzung iſt wohlüberlegt und
gewollt. Sie iſt andererſeits gleichbedeutend mit einer ſchweren
Kriſe der Zentrumspartei. Es iſt nun einmal ſo, daß die chriſtlichen

Gewerkſchaften das Gros der Zentrumswählerſchaft
ſtellen. Dieſes Gros ſteht heute
gegen Marx als Reichskanzler und als Vorſitzender des Jenkrums.

Seine tiefere Urſache hat dieſer Zuſtand aber in der Bürgerblock-

politik, als deſſen Repräſentant heute in weiten Kreiſen der Ar
beitnehmerſchaft aller Richtungen Marx gilt. Jetzt wollen auch
die Zentrumsarbeiter nicht länger, wie „Der Deutſche“ des
Herrn Stegerwaäld am Dienstag ſagt, das Aſchenbrödel ſpie-
len. Sie erkennen langſam, daß ſich ihre Stellung im Zentrum in
den letzten Jahren

„erheblich zu Angunſten der Arbeitnehmerſchaft geändert hat“,
trotz aller Verſprechungen des Bürgerblocks und ſeines Führers
Marx. Auch die katholiſche Geiſtlichkeit hat dieſe Einſicht nicht ver
hindern können, und ſo iſt die Rebellion gegen den Vorſitzenden der
Zentrumspartei gleichbedeutend mit einer Rebellion gegen den
Bürgerblock.

Das Zentrum hat in den letzten Jahren und Monaten viele
innere Auseinanderſetzungen ohne Schaden und ohne grundſätzliche
Exrörterungen über die Geſamtpolitik überſtanden. Aber diesmal
wird es nicht umhin können, ſeine Politik der letzten Monate
einer Reviſion zu unterziehen. Wir haben trotzdem nicht die
Hoffnung, daß dieſer Stellungnahme zur allgemeinen Politik un
mittelbar auch die notwendigen Konſequenzen folgen und endlich
dem Willen der Zentrumswählerſchaft entſprochen wird. Solange
ſich die Zentrumsarbeiterſchaft wie bisher ſtatt mit Taten mit
leeren Worten abſpeiſen läßt, wird ihrem Willen nie-
mals entſprochen werden. Nur von unten kann auf die
Dauer die Bewegung gegen die Politik des Bürgerblocks ausgehen
iird zum Z.ele führen.

Stegerwald demiſſioniert.
Die Meldung daß der Reichstagsabgeordnete Stegerwald

ſein Amt als zweiter Vorſitzender der Zentrumspartei niedergelegt
hat, trifft nicht zu. St
partei des Zentrums, ſondern 2. Vorſitzender der Reichstagsfrak
tion Als ſolcher hat er den erſten Vorſitzenden Guerard auf
ſchriftlichem Wege wiſſen laſſen, daß er nicht geneigt iſt, ſeine

Funktionen weiter aguszuüben, ſolange ihm in dem
Streit mit Marx keine Rechtfertigung widerfährt.

v

Eilige Konferenz in Berlin.
Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Der Vorſtand der Zen

trumsfraktion des Reichstages tritt bereits heute zu der eigentlich
für Donnerstag vorgeſehenen Sitzung zuſammen. Er wird ſich
außer mit der Frage der Nachfolgerſchaft Geßlers u. a. mit der
ſchweren Kriſe im Zentrumslager beſchäftigen. Der Vorſtand und
der Reichsausſchuß der Zentrumspartei, die man zunächſt über
haupt nicht zuſammenberufen wollte, ſind inzwiſchen zum 28. und
29. Januar zu einer Sitzung nach Berlin geladen worden.

Groener Nachfolger Geßlers?
Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Am Donnerstag werden

die Verhandlungen über die Nachfolgerſchaft Geßlers wieder auf-
genommen werden. Jnzwiſchen hat der Reichspräſident auch den
General Groener empfangen und mit ihm über ſeine eventuelle
Ernennung zum Reichswehrminiſter geſprochen. Groener hat zu
nächſt noch Bedenken, das Reichswehrminiſterium unter den gegen
wärtigen Umſtänden zu übernehmen. Seine Kandidatur ſteht je
doch nach wie vor im Vordergrund.

Wenn Groener Reichswehrminiſter wird, bekommt Ludendorff
einen Schlag auf der Stelle. Schuld ſind dann natürlich wieder
die Freimaurer und die Juden.

Der Kampf um die Schule.
Die Volksparkei in Gewiſſensnöten.

Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Am Dienstag haben zwi
ſchen den Regierungsparteien wieder einmal interfraktionelle Be
ſprechungen ſtattgefunden und zwar nicht etwa über den immer
noch zu erledigenden Streit um die Simultanſchulen, ſondern um
den längſt angenommenen Paragraphen 16a. Dieſer Paragraph
iſt auf Antrag der Volkspartei und Beſchluß der Regierungs
koalikion erſt nachträglich in den Reichsſchulgeſetzentwurf eingefügt
worden. Er beſtimmt, daß ein Zuſammenwirken zwiſchen Staats
behörden und Religionsgeſellſchaften über den Religionsunterricht
beſtehen bleiben ſoll, wenn es bereits durchgeſetzt oder durch Ver
einbarung feſtgelegt iſt. Inzwiſchen hat die Volkspartei vor ihrem
eigenen Antrag Angſt bekommen, denn er läuft praktiſch auf eine
reichsgeſetzliche Anerkennung des bayeriſchen
Konkordats hinaus. Als die Volkspartei, ohne es ſelbſt be
merkt zu haben, darauf von ſozialdemokratiſcher und demokratiſcher
Seite aufmerkſam gemacht wurde, fiel ihr das Herz in die Hoſen
und ſie ließ erklären, daß es ihr unter den gegebenen Umſtänden
leider unmöglich ſei den eigenen Antrag aufrecht
zu erhalten. Das Ende vom Lied waren neue interfraktionelle
Beſprechungen. Die Verhandlungen ſind geſtern noch nicht zum Ab
ſchluß gekommen. Sie werden heute fortgeſetzt und in der Richtung
geführt „zu einer Einigung zu gelangen“. Dieſe Einigung beſteht
nach der „Täglichen Rundſchau“ darin, daß der Paragraph 16a
entweder fallen gelaſſen wird oder ſo gefaßt wird, daß keine Miß
deutungen mehr möglich ſind.

Die tägliche Verleumdung.
München, 17. Jan. (Eig. Drahtm.) Ein ganzes Bündel gehäſ

ſiger Verleumdungen gegen Sozialdemokraten
veröffentlichte im Sommer vorigen Jahres ein in Bamberg erſchei
nendes nationalſozialiſtiſches SkandalBlättchen Hitlers, deſſen Re
dakteur ſchon wiederholt in Beleidigungsprozeſſen abgeurteilt wor
den iſt. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Endres wurde
zum Beiſpiel dadurch zu defamieren verſucht, daß in dem Artikel
behauptet war, er habe es durch ſeine Miniſtertätigkeit 1919-20 zum
mehrfachen Villenbeſitzer gebracht, habe ſich auch ſonſt glänzend
verſorgt und ſei zum richtigen Bourgeois und Kapitaliſten gewor
den.

In der am Montag gegen den Verleumder durchgeführten Ge
richtsverhandlung mußte ſelbſt der Verteidiger des beklagten Ha
kenkreuzredakteurs zugeben, daß der durch 8 Zeugen verſuchte
Wahrheitsbeweis auch nicht die Spur einer Beſtätigung der
verſchiedenen Behauptungen des Artikels erbracht habe. Das Ur
teil lautete auf 2000 Mark Geldſtrafe, wobei in der Begründung
ausgeführt iſt, daß die verleumderiſchen Vorwürfe ſich als gänzlich
unberechtigt herausgeſtellt hätten. Die Höhe der Strafe wurde da
mit begründet, daß es ſich um Beſchimpfungen und Beleidigungen
ſchlimmſter Art handele, die mit Vorbedacht und mit Künſtfertig
keit ausgeſtreut wurden, um den Kläger im öffentlichen Leben un
möglich zu machen.

Der Mieterſchutz muß beſtehen bleiben.
Jm Reichstagsausſchuß für Wohnungsweſen, der ſich am Mon-

tag mit dem von der Regierung vorgelegten Geſetzentwurf zur
Abänderung des Reichsmieten geſetzes beſchäftigte,
führte der Vertreter der Regierung u. a. alls daß das Reichsmie
tengeſetz in Kraft bleiben müſſe, bis das Angebot an Räumen der
Nachfrage entſpricht. Dieſe Vorausſetzungen würden für die ein
zelnen Arten von Räumen und in den einzelnen Teilen des Reichs
zu verſchiedener Zeit eintreten. Die Reichsregierung hatte bisher
ſtändig die Auffaſſung vertreten, daß die Entſcheidung, ob dieſe
Vorausſetzungen gegeben ſind, grundſätzlich den oberſten Landes-
behörden zu überlaſſen ſei. An dem bisherigen Standpunkt müſſe
die Reichsregierung feſthalten. Auch für die Zukunft würden die
Landesbehörden die Entſcheidung darüber treffen, ob und wieweit
beſtimmte Arten von Räumen von der Vorſchrift des Reichsmieten
geſetzes ausgenommen werden können.
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Der Miniſter der Ohnmacht.
Die Geſchichte der Miniſterſchaft Geßlers iſt die Geſchichte einer

ſiebenjährigen Ohnmacht. Geſchichte, nicht einmal Tragödie. Zur
Tragödie hätte ſie werden können, wenn der Umſtrickte aus ſeinen
Feſſelungen herausgeſtrebt, ſich zu befreien getrachtet hätte, um
ſchließlich an ſtärkeren Mächten zu ſcheitern. Aber Geßler ſtrebte
nicht dahin, ihm genügte der Schein der Macht; ihn tröſtete der
Schatten der Befehlsgewalt über die Tatſache hinweg,
daß der letzte Kompagniechef mehr über die Reichswehr und ihre
Zuſammenſetzung zu beſtimmen hatte, als der zivile Reichswehr
miniſter Er hatte etwas von Jbſens Peer Gynt, dem verlachten
Träumer und Phantaſten, der über eine erdichtete Mucht die de
mütigende Wirklichkeit vergißt. Mit einem Unterſchied: Peer Gynt
gelingt es bei aller Kunſtfertigkeit im Schwindeln und Renom
mieren faſt nie, ſeine primitive Umwelt über ſein wirkliches
Prahlertum zu täuſchen. Geßler hat eine viel komplizier-
tkere Umwelt, hat Parteien und Fraktionen mit ſeinen Jllu
ſionen anzuſtecken vermocht.

Das Goethewort: „Wer Recht behalten will, und hat nur eine
Zunge, behält's gewiß“ hat auf niemanden ſo gepaßt wie auf den
verfloſſenen Reichswehrminiſter. Er behielt immer Recht. Mochte
das Material gegen ihn noch ſo erdrückend, mochten die Tatſachen
noch ſo belaſtend ſein er fand ſtets die überraſchende Pointe,
mit der er manchmal nur auf 24 Stunden aber immer lang
genug bluffte, um die Wucht des gegen ihn geführten Stoßes ver
ebben zu laſſen. Mit dieſen redneriſchen Erfolgen begnügte er ſich,
wohl bewußt, daß ſie an den Tatſachen nichts änderten. Man
kann auch ſagen: er begnügte ſich mit dem Ruhm, der geſchickteſte
Verteidiger der Mißſtände in der Reichswehr zu ſein, und er freute
ſich am Ende ſeiner Erfolge wohl ähnlich, wie ein geſchickter Advo
kat ſich über den Freiſpruch ſeines Mandanten freut, von dem er
als Verteidiger am genaueſten weiß, daß der Kerl tatſächlich etwas
ausgefreſſen hat.

Weil Geßler ſich in dieſem Sinne als ſehr „brauchbar“ erwies,
ließen die wirklichen Machthaber der Reichswehr, die intrigieren
den Generalſtäbler, ſich dieſen Ziviliſten als formellen Vorgefetzten
gefallen, behandelten ihn ſogar mit einem gewiſſen perſönlichen
Wohlwollen, wußten ſie doch, daß er ihre hundertfältigen gehei-
men Machenſchaften, ihre Kuliſſenſchieberei nicht ſtörte So iſt
unter Geßler das Reichswehrminiſterium Zentralſtelle aller
Heim lichkeiten und Dunkelkammergeſchichten der deutſchen
Republik geworden. Schwarze Reichswehr, Diktaturſpiel mit Ar
tikel 48, PhoebusFilm, Sowjetgranaten bei all dieſen mühſam
und nur ſtückweiſe ans Tageslicht gezogenen Geheimaffären führen
die letzten Urſachen ins Reichswehr miniſterium. Ein Laby-
rinth der Geheimniſſe iſt auch der Reichswehretat geworden. Kein
Menſch in Deutſchland, am allerwenigſten der Reichstag, weiß,
wie und wozu die ungeheuren Gelder, die nahezu 800 Millionen
jährlich verwendet werden. Niemand weiß, warum unſer heutiges
Heer im Verhältnis vier bis fünfmal ſo teuer iſt als das
Heer der Vorkriegszeit. Man weiß nur, daß die einzelnen Poſten
vertretbar und übertragbar ſind, d. h. für den im Etat angegebenen
Sonderzweck nicht verwandt zu werden brauchen

Geßler iſt nie der Mann geweſen, mit dem verderblichen Ge
heimſyſtem Schluß zu machen. So oft er auch vor dem Reichstag
angekündigt hat, daß er in dieſer oder jener Skandalaffäre rück
ſichtsloſe Klarheit ſchaffen würde, vor der Oeffentlich-
keit zum mindeſten hat er es nie getan. Gegen dieſe hatte er
ganz andere Mittel das Dementi und den Landesver-
rats- Paragraphen Jn beiden Artikeln hat er es zu einer
Maſſenfabrikation gebracht, die einen Henry Ford beſchämen könn-
ten. Man darf an dieſen Zuſtänden allerdings dem Miniſter nicht
die Allein ſchuld geben. Jedes Parlament hat ſchließlich den
Reichswehrminiſter, den es verdient. Es hat ſich in der
Praxis gezeigt, daß die ſentimentale Berufung auf angeblich ge
fährdete „nationale Jntereſſen“ nicht nur bei den nationaliſtiſchen
Rechtsparteien, ſondern auch bei den bürgerlichen Parteien der
Mitte ſtets volle Wirkung ausübte. Ueber dieſes Lappenſeil
traute ſich kein Zentrumsmann, kein Demokrat hinüberzuſpringen.
Ein Muſterbeiſpiel bieten dafür die Vorgänge kurz vor Entſtehung
des Bürgerblocks. Als Scheidemann damals in ſeiner be
kannten Reichstagsrede das Geheimtreiben der Reichswehr angriff
und auch nur einige Zipfel des Vorhangs lüftete, da genügte dieſer
Griff ins Weſpenneſt den Mittelparteien zu der Feſtſtellung, daß
die Sozialdemokratie infolge dieſer Rede nicht mehr als „regie
rungsfähig“ in Betracht käme.

Wenn Geßler ſich in dieſem Geheimtreiben wohl fühlte, wenn
faſt die Gefamtheit der bürgerlichen Parteien ihn darin gewähren
ließ, ſo lag dem allerdings der Gedanke zugrunde: die Reichs
wehr bis an die äußerſten Grenzen der Verſailler Feſſeln auszu
dehnen, ſie trotz aller Einſchränkungen des Diktats zu einem
Machtinſtrument für künftige Kriege zu geſtalten
Geßler, von Hauſe aus Republikaner, dachte als Reichswehrmini
ſter durchaus militariſtifch. Es ſprach wohl auch jener ver
derbliche Reſſortehrgeiz mit, der das Wachſen, Blühen und Ge
deihen des eigenen Reſſorks als Selbſtzweck anſieht und ſeine Stel
lung innerhalb des Ganzen darüber vergißt. Bei dieſer Einſtellung
Geßlers mußte ganz automatiſch eine Sonderaußenpolitik der
Reichswehr ins Kraut ſchießen, die oft genug die Verſtändigungs
politik des berufenen Außenreſſorts verhängnisvoll durchkreuzte.
Mochte Streſemann nach Thoiry und Locarno gehen, mochte
er Garantieverträge mit Frankreich abſchließen im Reichswehr
miniſterium bereitete man ſich auf kriegeriſche Eventualitäten vor.
Damit aber war auch die verhängnisvolle innenpolitiſche Einſtel
lung gegeben. Das Rüſten und Vorbereiten, die Waypnung gegen t



angeblich drohende Poleneinfälle uſw. drängten die Reichswehr
mit Notwendigkeit in eine Einheitsfront mit den extremnationa
liſtiſchen Kreiſen und Verbänden. Sie ſchufen bei den für Neu
einſtellungen entſcheidenden Stellen die Anſicht, daß man mit Leu
ten, die auf eine pazifiſtiſche Verſtändigungspolitik hinarbeiteten,
nichts anfangen konnte. Sie ſchaltete das Reichsbanner als Re
krutierungsgebiet aus, die nationaliſtiſchen Reiter Krieger und
Wehrverbände ein. Aber wenn es wie Geßler nur darauf an
kam, den alten Militarismus in größtmöglicher Stärke wieder her
zuſtellen, wer ſich bei der Anlage von Waffendepots auf die Hilfe
Der Großgrundbeſitzer verließ, wer Werbeoffiziere nach Art des
Major Badicke vorzugsweiſe in die rein ländlichen Gefilde des oſt
elbiſchen Junkertums ſchickte, wer die Verbindung der Reichswehr
zu den Vaterländiſchen Verbänden jahrelang pflegte und erſt for
mell verbot, als ſie ſchon ſo feſt waren, daß jede untergeordnete
Stelle das Verbot mit Leichtigkeit umgehen konnte der konnte
die Republikaniſierung der Reichswehr nicht fördern, wenn er es
ſelbſt gewollt hätte. Dabei iſt es noch zweifelhaft, ob Geßler
ſie überhaupt gewollt hat, ob ihm ſelber die Tatſache des äußeren
Gehorſams und der äußeren Loyalität ſeiner monarchiſtiſchen Of
fiziere nicht vollauf genügte

Eine Tatſache, die freilich oft genug durch Gegenkatſachen in
Frage geſtellt worden iſt; durch die Meuterei des Generals von
Loſſo w, durch den Putſch der Schwarzen Reichswehr, durch die
zahlreichen Hohenzollern- und Prinzen-Epiſoden. Jedesmal, wenn
die Loyalitiät der Reichswehr verſagte, enthüllte ſich Geßlers Ohn
macht. Zuletzt und am blamabelſten im Fall des Kapitäns Kolbe
vom Kreuzer „Berlin Jndem er die Monarchiſten gewähren, die
Republikaner hinausdrängen, ließ, hat ſich Geßler ſelber zum
ohnmächtigſten Mann in der Reichs wehr gemacht.
Mochte ihn perſönlich mancher monarchiſtiſche Exzeß empören, er
ſtand alsdann gegen eine geſchloſſene Phalanx ſämtlicher Dienſt
ſtellen, eine Phalanx, die er ſelbſt gegen ſich erichtet hatte.

Aus ſiebenjähriger Ohnmacht iſt Geßler erwächt. Aber nur,
im ſich ins Privatleben zurückzuziehen. Für jeden Nachfolger iſt
ſeine Erbſchaft bitter für einen Republikaner faſt unübernehm
bar

Landtag im neuen Jahre.
Der Preußiſche Landtag trat am Dienstag zu feiner erſten Sit

züng im neuen Jahre zuſammen. Zunächſt gab Präſident Bar
tels dem Hauſe Mitteilung von der Mandatsniederlegung des
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Stolberg-Burg, der anſtelle
des verſtorbenen Abgeordneten Silberſchmidt (Soz.) in den
Reichstag eingetreten iſt. Dafür iſt der Abg. Müller Stendal
Soz.) in den Landtag nachgerückt.

Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde dem Hauſe durch die
Kommuniſten die Selbſtzerfleiſchung

der unter der Sowjetfahne organiſierten deutſchen Arbeiter augen
fällig demonſtriert. Der „linke Kommüniſt“ Bartels-Krefeld
gab gegen den kommuniſtiſchen Fraktionsführer Pieck eine Erklä
rung ab, weil dieſer die Gruppe der linken Kommuniſten im Land
tag in der „Roten Fahne als

politiſches Lumpengeſindel
beſchimpft hat. Bartels wies nach daß das, was Pieck zu beſtreiten
verſüchte, den Tatſachen entſpricht und früher durch die „Rote
Fahne“ ſelbſt feſtgeſtellt worden ſeit nämlich daß die Kommuniſten
in Sachſen

an der Abfindung des Königshauſes mitgewirkt

ünd in Mecklenburg u. a. auch den Juſtigzetat bewilligt haben.
Die Tagesordnung der erſten Sitzung war nicht umfangreich

und nicht von großer politiſcher Bedeutung. Eingabenberichte des
Wohnungs und Verkehrsausſchuſſes wurden ohne Ausſprache er
ledigt und ein

Geſetzeniwurf über die Erweiterung des Stadtkreiſes Breslau

fand in erſter Leſung die Zuſtimmung aller Parteien. Abg. Dr.
Hamburger (Soz.) wies beſonders auf die ungeſunden Woh
nungsverhältniſſe in Breslau hin und gab der Hoffnung Ausdruck
daß nach Verabſchiedung des Entwurfes durch Bereitſtellung von
ausreichenden Siedlungsraum innerhalb der Stadt hier Wandel
geſchaffen werden könne.

Kleinere Vorlagen, wie die
Abänderung des Aerztekammergeſetzes

und über die Gewährung von Zwiſchenkrediten bei Rentenguts
gründungen, wurden ohne Ausſprache den zuſtändigen Ausſchüſſen
überwieſen. Die dem Hauſe vorgelegten Ausführungsbeſtimmun
gen zum Polizeibeamtengeſetz gingen ebenfalls ohne Ausſprache an
den Hauptausſchuß.

Am Schluß der Tagung entfeſſelte noch ein völkiſcher Ur-
antrag, der die Ausdehnung der

Unterfuchung des Fememordausſchuſſes
in Sachen Grütte-Le der auf das Verhalten der Juſtizbehör
den gegenüber Strafanzeigen des Abg. Wulle (Völk.) verlangt und
der von dem völkiſchen Abg. Dr. Körner begründet wurde, eine
Debatte. Körner beſchwerte ſich darüber, daß die Staatsanwalt
ſchaft noch nicht gegen die Redakteure des „Vorwärts“, des „Ber
liner Tageblattes“ und der „Roten Fahne“ eingeſchritten ſei, weil
hier angeblich kein öffentliches Intereſſe vorliege Dieſe Zeitungen
hätten Herrn Wulle zu Unrecht der Mordanſtiftung des geiſteskran

ken Grütte-Leder beſchuldigt. Während Abg. Ob uch (Kom.) die
für ihn günſtige Gelegenheit wahrnahm, beinahe eine Stunde lang
über das angebliche Verſagen des Unterſuchungsausſchuſſes zu ze
tern, wies Abg. Kuttner (Soz.) den Völkiſchen nach, daß ihre
Beſchwerde überhaupt nicht vor den Unterſuchungsausſchuß, ſon
dern in die allgemeine Ausſprache über den Juſtigetat gehört. Der
völkiſche Antrag wurde dann auch von allen Parteien gegen die
vier im Saale anweſenden Völkiſchen abgelehnt.

Damit war die Tagesordnung erledigt. Das Haus vertagte ſich
zuf Mittwoch, den 18. Januar. Auf der Tagesordnung ſteht
die zweite Leſung des Haushalts der Forſtverwaltung.

Die Abfindung in Preußen.
Das Schiedsgericht angerufen.

Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Die Abwicklung des Aus
einanderſetzungsvertrages zwiſchen dem preußiſchen Staat und dem
ehemaligen Königshaus iſt ſeit der Exiſtenz der vertraglichen Ver
einbarungen immer von Schwierigkeiten begleitet geweſen. Jetzt
haben ſich die Differenzen ſo zugeſpitzt, daß der preußiſche Finanz
miniſter das im S 15 des Abwicklungsvertrages vorgeſehene
Schiedsgericht angerufen hat. Dieſes Gericht beſteht aus drei Mit
gliedern, von denen der Staat und das vormals regierende Königs
haus je einen ernennt. Der Streit dreht ſich um einen Betrag von
790 723 Mark, der von dem preußiſchen Fiskus zurückverlangt
wird, ohne daß die Hohenzollern dazu bisher Anſtalten gemacht

hätten

Die Länderkonfereng iſt verpufft. Sie wird ſich am Mittwoch noch

hinſchleppen, um dann ſtill und reſultatlos auseinanderzugehen. Am
Anfang ſtand die anſpruchsvolle Aufmachung, am Ende wird der
Katzenjammer der Beteiligten ſtehen, und was dazwiſchen iſt, iſt eine
Komödie, der jeder tragiſche Zug fehlt. Dieſe Konferenz iſt eine
Demonſtration der Hohlheit und Jdeenloſigkeit des deutſchen Bür
gertums. Von den bürgerlichen Parteien und ihren Staatsmännern
wird die große umformende Kraft nicht ausgehen, die zur Schaffung
des deutſchen Einheitsſtaates erforderlich iſt. Man hat auf dieſer
Konferenz geredet, ohne den Willen zu Taten zu haben. Man weiß
nicht einmal, ob die Herren auch wirklich hingehört haben, was ge
redet worden iſt. Es iſt die Stimmung des politiſchen Greiſenalters
und des Unterganges, die über dieſer Länderkonferenz lag

Ein krauriges Bild der Uneinigkeit,

der politiſchen Beſchränktheit, des ideenloſen reaktionären Konſer
vatismus. Nach Herrn Peterſen aus Hamburg ſprach am Mon
tag der deutſchnationale Staatspräſident von Württemberg.

Herr Bazille.

Er entrollte ein Programm des extremſten Partikularismus Ein
engung der Zuſtändigkeiten des Reiches, Finanzhoheit der Länder
und vor allem, Preußen muß zer ſchlagen werden. Dieſer be
ſchränkte Kopf, der ſo gar nichts vom Staatsmann an ſich hat, erging
ſich in einer gehäſſigen Preußenfreſſerei, für die es nur eine Erklä
rung gibt, die kommende Niederlage der Deutſchnationalen iſt den
Herrſchaften ins Gehirn gefahren. Die Rede Bagilles wurde zum
politiſchen Skandal, als er

offen mit dem Reichsverrat drohte:

„Die Sorge iſt berechtigt, daß der Verſuch gemacht werden
wird, durch mehr oder weniger ſanften Druck und auf Umwegen
zum Einheitsſtaate zu gelangen. Sollte dieſer Weg beſchritten
werden, ſo wird eine unmittelbare Gefahr für den Beſtand des
Reiches heraufbeſchworen, denn nichts iſt irriger als die Meinung,
die Länder würden ſich ſchließlich in ihr unvermeidliches Schickſal
fügen. So wie die Dinge in Europa liegen, kann dieſes Spiel mit
dem Feuer den ganzen Kontinent in Brand ſtecken.“
Auf dieſen Barden des Partikularismus folgte

Herr Held, der Miniſterpräſident von Bayern,

zwar weniger unvorſichtig, aber mit derſelben Tendenz Grundſätz
ſich ſchwerſte Bedenken gegen den Einheitsſtaat, dagegen eine Reihe
von Forderungen, die die Finanzhoheit der Länder, Ausdehnung
der Länderzuſtändigkeiten und Verfaſſungsautonomie der Länder
gipfelten. Verfaſſungsautonomie der Länder bedeutet Aufhebung
der Beſtimmung der Reichsverfaſſung, die den Ländern eine demo
kratiſch- republikaniſche Verfaſſung vorſchreibt, bedeutet die Freiheit,

Bayern in der deutſchen Republik zum Königreich zu machen!
Nach dieſen beiden Reden war die Konferenz ihrem Weſen nach

zu Ende. Wenn ein Land für den Fall des Fortſchritts zum Ein
heitsſtaat mit dem Reichsverrat droht, das andere aber Deutſchland
in ein Gemiſch von Königreichen und Republiken verwandeln will,
dann kann von Fortſchritt zum Einheitsſtaat auf dem Konferenzwege
keine Rede mehr ſein. Herr Held will es freilich für den Augenblick
billiger geben und beſchränkt ſich auf folgende Gegenwartsforderun

gen: des e des Reiches, mehr Geld

mung eingetreten. Es war ein
Aufmarſch von völkiſchen Größen,

die faſt alle direkt oder indirekt an dem Hitlerputſch teilgenommen
haben und die angeblich von Schreck finanziert worden ſind.

Als erſter Zeuge war der Hauptmann a. D. Räder aus Mün
chen erſchienen, der Aufſchluß geben ſollte, ob Schreck Mitglied des
Bundes Oberland war und ob ſich Schreck mit ihm im Jahre 1924
ind 1925 über den Zuſammenſchluß der nationalen Verbände aus
geſprochen habe. Der Zeuge verneint dies, da er Schreck gar nicht
kenne, auch wiſſe er nicht, ob damals die Beſtrebung in den natio
nalen Kreiſen vorhanden war, ſich zu einem einheitlichen vaterlän
diſchen Verband zuſammenzuſchließen.

Hauptmann a. D. Röhm,
Geſchäftsführer des Frontbann in Bexlin, will Schreck überhaupt
nicht kennen. Die Frage des Vorſitzenden, ob im Jahre 1924-25
die Abſicht beſtanden habe, die nationalen Verbände zuſammenzu
ſchmelzen, wird von ihm bejaht. Jn Berlin hätte dieſe Abſicht
beſtanden. Vor allem ſollte ſich der Wikingbund mit anderen na
tionalen Verbänden verſchmelzen. Daß an dieſer Verſchmelzungs
ſitzung Schreck teilgenommen habe, wird von ihm verneint. Auch
will er ſelbſtverſtändlich nicht wiſſen, daß von den nationalen Ver
bänden Beziehungen zur Reichswehr beſtanden hätten.
In zwangloſen Sitzungen hätten die Führer des Stahlhelms und
der früheren Einwohnerwehr unter Vorſitz des Generals v. d. Goltz
beſprochen, den Zuſammenſchluß dieſer Verbände zu fördern. Die
Angelegenheit ſei aber im Sande verlaufen. Die Frage des Vor
ſitzenden, ob die völkiſchen Verbände im Jahre 1920-21 größere
Beträge von Großinduſtriellen erhalten hätten wird von den Zeu

wanger

Die verpuffte Länderkonferenz.
Eine leere Demonſtration

für die Länder, Ausweitung der Länderzuſtändigkeiten, Beſeitigung
der Zentraliſierung des geltenden Kreditweſens in Berlin. Er wünſch
nur eine eigene Reichs und Währungsbank für Bayern.

Der preußiſche Miniſterpräſident Otto Brann,
der nach Held ſprach, legte ein

grundfſätzliches Bekenninis zum Einheitsſtagt
ab. Er verwies auf ſeinen programmatiſchen Vortrag, der ſchon vor
einem Jahre im Druck erſchienen iſt. Die jetzigen Zuſtände ſeien un
haltbar und zwar aus finangiellen wie aus allgemeinen ſtaatspoli
kiſchen Erwägungen Er lege dabei das Hauptgewicht auf die

ſtaatspolitiſchen Erwägungen

und nicht auf die finanzielle Seite. Die Kompliziertheit im Finan
ziellen laſſe ſich zahlenmäßig nicht ausrechnen und demgemäß auch
nicht zu Vergleichszwecken gegenüberſtellen. Jm alten Reich ſeien
die ſtaatspolitiſchen Verhältniſſe nur erträglich geweſen durch die
Vormachtſtellung Preußens und die Perſonalunion zwiſchen der
preußiſche Spitze und der Spitze der Reichsregierung Jn Weimar
habe man dieſe Grundlage verlaſſen, ſei aber den Weg zum Einheits
ſtaat nicht zu Ende gegangen. Aus dieſer Halbheit ergebe ſich die

Unhaltbarkeit des heutigen Zuſtands auch im Finanzpolitiſchen.
Es ſei kein Zufall, auch nicht Unfähigkeit, daß man daß Problem des
Finanzausgleichs nicht endgültig löſen könne, ſolange dieſe unhalt
baren Zuſtände anhalten. Staatspräſident Bazille habe eine
Schwächung der preußiſchen Stellung im Reichsrat gewünſchk. Herr
Bazille ſcheine ſich nicht klar darüber zu ſein, daß die Stellung Preu
ßens im Reichsrat ſchon künſtlich ſchwach gehalten ſei. Wenn Herr
Bazille weiter meine: „Ja, die Preußen ſind heute doch gar zu ſtark
bevorrechtet, denn ſie wählen ja zu zwei Drittel den Reichstag und
den Reichspräſidenten, ſo nehmen Sie nur bitte nicht übel, daß ich
dieſes Argument nicht ganz ernſt nehmen kann. Was wollen Sie

denn? Wollen Sie den preußiſchen Reichstagswählern auch noch ein

geringeres Stimmrecht dafür geben, daß es ſo viele Preußen
im Reich gibt?“ Held und Bazille wollten zurück zum Föderativſtaat.
Das würde bedeuten, Rückgabe der Finanzhoheit an die Länder und
damit Wiederherſtellung des preußiſchen Uebergewichts, eine Wir-
kung, die Sie ſicher nicht erzielen wollten Infolgedeſſen bleibe

nur der Weg zum Einheiksſtaat übrig
Am Dienstag wurde nach einer belangloſen Rede des Reichs

e über die Referate debatüert e S S
Die Debatte war vertraulich und belangloöst
des Staatspräſidenten von Heſſen, Ulrich, genügt, um ſie zu charak
teriſieren. Ulrich, der ein Bekenntnis zum Einheitsſtaat ablegte, be
dauerte, daß die Erörterungen über die Möglichkeiten des Einheits
ſtaates ausgeſchaltet worden ſeien. Am Dienstag morgen wurde alſo
über dies Thema ſchon nicht mehr geredet! Inzwiſchen hat der preu

Eine Aeu gern a

ßiſche Finanzminiſter Höpker-Aſchoff ein Referat über Maß
nahmen zur Gewährleiſtung ſparfamſter Finanz wirtſchaft gehalken.
Die Konferenz geht nun in die vermaltungetr n ſchen Einzelheiten,
um zu verſickern.

Das Reſultak:
Bei der heutigen Zuſammenſetzung der Regierungen iſt an ein ent
ſchloſſenes Betreten des Weges zum Einheitsſtaat nicht zu denken.
Die Reichregierung hat weder die Kraft noch den Willen zur
Führung. Der Reichskanzler Marx hat es nicht einmal für nötig
gehalten, die ungeheuerliche Drohung des Herrn Bazille mit dem
Reichsverrat zurückzuweiſen. Die politiſche Rechte und die Regie
rungen, in denen ſie vertreten iſt, liegen in politiſcher Lethargie. Der
einzig friſche und fortſchrittliche Zug auf dieſer Konferenz ging von
Preußen aus. Aber gegen die Jdeenloſigkeit und Lethargie der
Reichsregierung gegen den reaktionären Konſervatismus und den
Partikularismus der reaktionären Regierungen von Bayern und
Württemberg kämpfte auf dieſer Konferenz auch die preußiſche Be
gierung

Cchreck und ſeine völliſch- nationalen Kreiſe.
Leipzig. 17. Jan. (Eig. Drahtm.). Jn dem Landesverratsprozeß

Schreck und Genoſſen wurde am Montag in die Zeugenverneh

gen in gewiſſem Sinne bejaht, aber Bekträge, wie ſie Schreck

erhalten haben will, wären unmöglich, denn die wirtſchaftlichen
Verhältniſſe bei den Völkiſchen ſeien damals ſehr ſchwierig geweſen.

ſo daß es oft vorkam, daß
nicht einmal die Mitgliedsbeiträge hereinkamen.

Die Benutzung des FrontbannStempels durch Schreck könne ſich
der Zeuge nur ſo erklären, daß Schreck dieſen von einer kleinen
Gruppe des Frontbanns erhalten habe, da mehrere ſolcher Grup
pen beſtanden hätten. In dieſem Zuſammenhang ruft der Ange
klagte Schreck entrüſtet in den Saal, daß er nie Fühlung mit
ſolchen Verbänden genommen habe, auch ſei er nicht Mitglied e
Völkiſchen geweſen.

Der nationalfozigliſtiſche Schriftleiter Eſſer- München

kennt Schreck aus dem Jahre 1922, wo er mit ihm öfters in Mün
chen zuſammengekommen ſei. Schreck habe an Beſprechungen teil
genommen, wo auch Hitler, Eckard und andere völkiſche Führer zu
gegen waren. Schreck habe ſich als

ſtreng deutſchnationalbezeichnet; auch habe er ſich einmal als der Mann aufgeſpielt, der

2000 Mark für die Jnhaftierten der Völkiſchen ſpenden. wollte.
Später habe ſich Schreck der Bayeriſchen Volkspartei zugewandt;
nach dem Hitlerputſch habe er ihn nicht mehr geſehen. Der Reichs
anwalt befragt den Zeugen dann, ob es wahr ſei, was Schreck
behaupte daß den völkiſchen Kreiſen vor dem Hitlerputſch

von Groß induſtriellen viel Geld zugeführt wurde.
Der Zeuge erklärt, ihm perſönlich ſei nichts bekannt, auch wiſſe er
nicht, oh Schreck nach dem Putſch noch Geld von Großinduſtriellen

Die Möglichkeit, daß gewiſſe
Leute noch Sammlungen für gewille Kreiſe vorgenommen hätten.
und anderen Kreiſen erhalten habe
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ohne die Partei zu verſtändigen beſtände, und er halte dies
für ſehr wahrſcheinlich.

Der Gutsbeſitzer Puhl aus Heinrichsberg gibt Auskunft über

Selbſtſchutz, den Schreck im Jahre 1920 auf ſeinem Gut
gegründet

hatte. Später wäre dieſer Selbſtſchutz der Einwohnerwehr an
gegliedert worden.

Waffen und Maſchinengewehren beſtanden. Auf Befragen des
Vorſitzenden, wo denn Schreck die Waffen für den Selbſtſchütz ge
kauft habe, erklärt Schreck, daß er dieſe Waffen während der Räte
republik den Aufrührern abgenommen hätte. Der Privatgelehrte
Emil Ganzer Berlin kennt Schreck von München her. Er ſelbſt
habe in den Hitlerkreiſen 1923 verkehrt und dort auch Schreck
öfters geſehen. Schreck habe wiederholt renommiert, und er
halte ihn für einen großen Pathalogen. Wenn der Angeklagte
Schreck behauptet, er habe Kenntnis von den Fälſchungen und Do
kumenten, ſo bezeichne er Schreck als einen gemeinen Schuft
und großen Jdioten.

Der nächſte Zeuge, Schriftſteller Heiß in München, der im
Jahre 1921 für

a den oberſchleſiſchen Selbſtſchutz
tätig war und dieſen organiſiert hat, gibt an, daß in einer Bar in

München wiederholt die völkiſchen Kreiſe zuſammengekom
men ſeien. Alle bekannten völkiſchen Größen hätten an den Sit

zungen am Stammtiſch Fledermaus teilgenommen. Dieſer Stamm
tiſch ſei immer auf der Suche nach kapital kräftigen Leuten
geweſen. Den Angeklagten Schreck habe er für

einen ſtreng deutſchnationalen Mann
gehalten, der ſehr vertrauenswürdig war. Einmal habe ſich Schreck
erboten, eine Summe für die völkiſchen Opfer, die hinter Gittern
ſitzen, zu ſtiften

Auch das Reichswehrminiſterium

iſt auf den Schwindler Schreck hereingefallen. Das ergab ſich u. a.
aus der Ausſage einer Zeugin, die für Schreck mehrere Dentſchrif
ten gegen Entgelt vervielfältigt hatte. Von 12 anzufertigenden
Denkſchriften hatte Schreck nur eine abgeholt. Da ſich Schreck der
Zeugin als ein Hauptmann vom Reichswehrminiſterium vorgeſtellt
haätte, in deſſen Auftrag er die Arbeiten anfertigen ließ, entſchloß
ſich die Zeugin nach einigen Wochen, die Denkſchriften perſönlich
ins Reichswehrminiſterium zu bringen, um in den Beſitz ihres Ar

beitslohnes zu kommen. Jm Reichswehrminiſterium wurde ſie von
einer Abteilung in die andere geſchickt. Zuletzt wurden ihr die
Denkſchriften doch noch abge nommen und bezahlt Da
nach ſcheint es, als wären damals im Reichswehrminiſterium ähn
liche Denkſchriften vorhanden geweſen. Der als Zeuge vernom
mene Vertreter des Reichswehrminiſteriums ſchwieg ſich darüber
aber aus. Es ſchien, als wenn ihm dieſe Angelegenheit ſehr
peinlich ſei. Nur der Vorſitzende erklärte, daß es „menſchlich
begreiflich ſei, wenn das Reichswehrminiſterium die gefälſchten
Denkſchriften der Frau abgenommen und bezahlt habe.

Der dann als Zeuge vernommene pazifiſtiſche Schrifiſteller
Jokob Salomon will im März 1926 zum erſten Male die
Lichtbilder des Protokolls, das ſich mit der Landesverteidigung be
ſchäftigt, geſehen und ſofort als Fälſchung erkannt haben. Er war
überzeugt, daß gewiſſe Kreiſe ein Jntereſſe hatten, die Pazifiſten
hereinzulegen. Der Zeuge will dieſes Protokoll bereits von Prof.
Quidde erhalten haben. Der Schriftleiter

Helmut von Gerlach
hatte die Mitteilung von Quidde erhalten, daß dieſem auffällige
Schreiben von einem angeblichen repüblikaniſchen Reichswehroffi
er zugeſandt worden waren, um ſie zu verwenden. Es waren

Dies 50 Seiten ſtarke Schriftſtücke, überſchrieben „Die Probleme
der Landesverteidigung“. Gerlach erklärt, er habe ſofort erkannt,

daß hier ein Fälſcher am Werke war,
um die pajzifiſtiſchen Kreiſe hereinzulegen und um nach Abdruck
dieſes Materials zu erreichen, daß es dem Oberreichsanwalt aus
geliefert wurde. Das Material ſei auch geeignet geweſen, Stim
mung gegen die Aufnahme Deutſchlands in den Völkerbund zu
tachen.

Die Verhandlungen werden am Donnerstag fortgeſetzt.

Der reingefallene Koch.
Ueber die Klage des Einheitsverbandes der Eiſfenbahner

Deutſchlands

gegen die ungeſetzliche Verordnung des deutſchnationalen Reichs
verkehrsminiſters Dr. Koch zur Abänderung der Betriebsrätever
ordnung im Bereich der Reichsbahngeſellſchaft hat am Dienstag das

Berliner Arbeitsgericht entſchieden. Der Einheits
verband hat recht behalten mit ſeiner Auffaſſung, daß die Ver
ordnung des Verkehrsminiſters, mit deren Hilfe die Wahlzeit
der Betriebsvertretungen bei der Reichsbahn vom 15. Mai auf den
15. Februar verlegt und damit die Amtsperiode der auf ein Jahr
gewählten Betriebsvertretungen um drei Monate gekürzt wird, un
geſegtz lich iſt. Das Gericht hat erklärt, daß mit der Verord
nung die Rechtsſicherheit gefährdet wird.

Die Deutſche Reichsbahngeſellſchaft, die den vom Reichsverkehrs
miniſter heraufbeſchworenen Konflikt ganz unnötigerweiſe noch ver
ſchärft hat, hätte beſſer getan, zunächſt einmal die Entſcheidung des
Arbeitsgerichts abzuwarten, bevor ſie die Preſſe mit allerhand
Rechtfertigungsſchreiben bombardierte. Die Reichsbahngeſellſchaft
hat an der von Koch in ungeſetzlicher Weiſe beſtimmten Wahlzeit
feſtgehalten und unter Ausnutzung ihrer Machtſtellung den Haupt
wahlvorſtand gezwungen, einen ihr genehmen Wahltermin feſtzu
ſetzen. Es iſt einfach unverſtändlich, wie ſie in ihrem an die Preſſe
gegebenen Rechtfertigungsſchreiben vom 12. Januar zu der Be
hauptung kommen kann, daß der vom Hauptbetriebsrat gewählte
Wahlvorſtänd ſchließlich von ſich aus“ der Hauptverwaltung ein
neues Wahlausſchreiben vorgelegt habe, das die Wahl auf den 25.
Februar dieſes Jahres feſtſetzt. Nicht von ſich aus, ſondern unter
der Drohung mit der Einſetzung eines neuen Hauptwahlvorſtandes
durch die Verwaltung iſt der Wahltermin vom 25. Februar erzwun
gen worden. Man darf nun darauf geſpannt ſein, ob auch nach
der Entſcheidung des Arbeitsgerichts Reichsverkehrsminiſter und
Reichsbahngeſellſchaft bei ihren mehr als ſonderbaren Methoden
gegenüber dem Einheitsverband verharren.
Der Einheitsverband läßt ſeine Funktionäre und Betriebsräte
jedenfalls auffordern, die Wahlvorbereitungen auf alle Fälle vor
läufig weiterzuführen und weitere Weiſungen des Vorſtandes ab
zuwarten.

Gayda degradiert.
Prag, 17. Januar. (Eig. Drahtb.). Das gegen den früheren

Generalſtabecheſ Gay da eingeleitete und ſchon ein Jahr laufende
Diſziplinarverſahren wurde am Dienstag mit der Degradation
G a das abgeſchloſſen außerdem wird Gayda für unta iglich zum
Militärdienſt erklärt. Jn dem Urteil wird die Spionagetätigkeit
des früheren Generalſtabschefs für Rußland als erwieſen ange
ſehen. Gayda iſt heute bereits politiſch erledigt.

Die Ausrüſtung des Selbſtſchutzes habe in

Nodio-Tageblett,
(Eigener Funkdisnst)

Internationale Gewerkſchaftskundgebung.

Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Der allgemeine deutſche
Gewerkſchaftsbund veranſtältete am Dienstag anläßlich der zurzeit
in Berlin ſtattfindenden Tagung des JGB. im ehemaligen Herren
haus einen Empfang, zu dem außer den Delegierten der Konferenz
die Vertreter der Reichs und Staatsbehörden und der Stadt Ber
lin geladen waren. Leipärt begrüßte zunächſt die Anweſenden,
worauf der Reichsarbeitsminiſter Dr. Brauns im Namen der
Reichsregierung erwiderte. Er verwies dabei darauf, daß die Er
bauer des prunkvollen Herrenhauſes gewiß nicht daran gedacht
hätten, daß dieſes einſtmals die Vertreter der internationalen Ar
beiterbewegung beherbergen würde. Jm übrigen ſei die Gewerk
ſchaftsbewegung heute einer der wichtigſten Faktoren für den Frie
den. Brauns ſchloß ſeine Ausführungen mit einem Hoch auf die
Arbeiterſchaft und die Jnternationale. Als Vertreter der Sozial
demokratiſchen Partei gab Hermann Müller unter allgemei-
ner Heiterkeit der Hoffnung Ausdruck, daß der Reichsarbeitsmini
ſter für die geſamte Reichsregierung geſprochen habe. Dann ſprach
noch der Franzoſe Jouhaux, der ebenfalls die Gewerkſchaften
als Friedensfaktor feierte

Rußland und der polniſch-litauiſche Streik

Berlin, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Die Sowjetregierung hat
am Dienstag in Kowno ein Memorandum über die bevorſtehenden
Verhandlungen zwiſchen Litauen und Polen überreichen laſſen. Der
Jnhalt dieſes Schriftſatzes wird vorläufig vertraulich behandelt. Jn
der Antwort des litauiſchen Miniſterpräſidenten Woldemaras an
Polen ſoll übrigens Riga als Verhandlungsort in Vorſchlag ge
bracht worden ſein.

Hamburg im Wahlkampfe
Hamburg, 17. Jan. (Eig. Funkm.) Nachdem in Hamburg am

letzten Donnerstag die Sozialdemokratie ihre Kandidatenliſte zur
neuen Bürgerſchaftswahl am 19. Februar feſtgeſtellt hat die alte
Liſte mit Bürgerſchaftspräſidenten Roß als Spitzenkandidaten
wurde unverändert übernommen hat auch der Wahlkampf be
reits eingeſetzt. Sehr betriebſam iſt man in allen Spliktergruppen
und Grüppchen, die durch das Urteil des Staatsgerichtshofes neuen
Antrieb erhalten haben. Sie möchten ſich nun alle eine Sonder-
wurſt braten und ſo hört man, daß neben den großen Parteien
auch die Aufwertler, Mittelſtändler, linken Kommuniſten, Völ
kiſchen, Grundeigentümer, je ſelbſt Naturheilkundige ſich mit der
Abſicht tragen, eigene Liſten einzureichen.

Es iſt alſo mit gut einem Dutzend Liſten für die neue Wahl
zu rechnen. Der Sozialdemokratie wird dieſer Aufmarſch der
Staats Club Politiker kaum etwas anhaben können. Beſorgt aber
ſchauen die Rechtsparteien dem Spiele zu. Beſonders den Deutſch

nationalen iſt ſeit dem 9. Oktober garnicht wohl. Jhnen ſind die
zahlreichen Wahlniederlagen der Hamburger Bürgerſchaftswahl
und in anderen deutſchen Ländern ſo in die Glieder gefahren, daß
ſie jetzt bemüht ſind, eine Einheitsfront mit der Volkspartei her
zuſtellen. Die beiden wildeſten Männer der Hamburger Deutſch
nationalen, der Landesverbandsvorſitzende Dr. Lienau und der
Reichsführer der Bismarck-Jugend, H. O. Sieveking, beide große
StreſemannHaſſer, haben jetzt plötzlich in Wort und Schrift der
Volkspartei ihre Freundſchaft bekundet und ihr in aller Form das
Angebot gemacht, Schulter an Schulter und unter Ausſchaltung
der gegenſeitigen Bekämpfung „gegen den Marxismus“ in den
Kampf zu ziehen. Der volksparteiliche Landesverbandsvorſitzende
hat mit Genugtuung dieſes Angebot geprüft, um die Macht
anſprüche der Sozialdemokraten und Kommuniſten zu ſchanden

zu machen. SDer Sozialdemokratie kann dieſe offene Verbrüderung nur recht
ſein. Sie wird für die Arbeiterſchaft ein weiterer Anſporn ſein,
am 19. Februar zu vollenden, was der 9. Oktober begonnen hat,
den rechtsbürgerlichen Einfluß ſo zurückzudrängen, daß die Volks
partei fernerhin von der Mitregierung ausgeſchaltet wird.

Auch die Demokraten, die am 9. Oktober manche Träume
haben zerrinnen ſehen, machen beſondere Anſtrengungen. Sie
wollen jetzt der größeren Zugkraft halber das beſte Pferd aus
ihrem Stall holen. Dr. Peterfen, der erſte Bürgermeiſter
ſoll demokratiſcher Spitzenkandidat werden. Zwar hatte Dr. Pe
terſen ſeiner Zeit bei der Wahl zum Bürgermeiſter verſichert, daß
er ſich nun nicht mehr als Vertreter einer Partei betrachten würde,
ſondern als überparteilicher Führer der Hamburgiſchen Politik.
Was ihn freilich nicht gehindert hat, bei wichtigen Entſcheidungen
als demokratiſcher Parteimann zu handeln. Aber die Sorge der
Demokraten um einen zugkräftigeren Liſtenführer iſt doch ſtärker
geworden als die aus falſcher politiſcher Sentimentalität geborene
Abſicht.

als jeder andere. Sie wird unter der gleichen Parole gehen, unter
der ſie erſt am 9. Oktober 1927 die Schlacht gewann. „Ran an
den Staat Nieder mit der Reaktion von rechts und von links!“

Entſcheidung über Heſſen.
Ueber den Einſpruch der Splitterparteien

Darmſtadt, 17. Januar. (Eig. Drahtb.). Das Urteil des Staats
gerichtshofes über den Einſpruch der Splitterparteien gegen die
heſſiſche Landtagswahl iſt am Dienstag aus Leipzig bei der heſſi
ſchen Regierung eingetroffen. Die Sitzung des heſſiſchen Staats
gerichtshofes findet nunmehr vorausſichtlich am 30. Januar
tatt.ß Die ſozialdemokratiſche Fraktion des heſſiſchen Landtags hat am

Dienstag veſchloſſen, die Verhandlungen über die Regierungsbil
dung in den nächſten Tagen wieder aufzunehmen. Vorausſichtlich
findet noch in dieſer Woche eine Beſprechung der Vertreter der
ſozialdemokratiſchen Fraktion mit den anderen Fraktionen ſtatt.

Der Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann wird in der erſten
Februarhälfte einen längeren Erholungsurlaub antreten. Streſe
mann iſt ſeit Weihnachten erkrankt; er leidet an einer ſchweren
Grippe.er frühere Vizepräſident der Reichsbank Dr. von Glafenapp iſt

am Dienstag in Berlin ſchwer verunglückt. Als Glaſenapp in un
mittelbarer Nähe der Berliner Staatsoper Unter den Linden den
Fahrdamm überſchreiten wollte, wurde er von einem Laſtkraftwagen

geſtreift und zu Boden geworfen Der Verunglückte erlitt einen
ſchweren Schädelbruch. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Die Sozialdemokratie berührt auch dieſer Umſtand nicht mehr

Rücktritt des likauiſchen Oberbefehlshabers.
Kowno, 18. Januar. (Eig Funkm.). Der Oberbefehlshaber der

litauiſchen Armee iſt am Dienstag plötzlich zurückgetreten. Angeb
lich ſollen hierfür Geſundheitsgründe maßgebend geweſen ſein. Jn

miſſion gegeben haben.

Ungarn muß unker Militätkontrolle.

Genf, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Es wird hier jetzt als ſicher
angenommen, daß die von öſterreichiſchen Zollbeamten auf der un
gar ſchen Grenzſtation St. Gotthard angehaltenen Waggonladun

gen mit Maſchinengewehren tatſächlich die Urſache für das erſte
Jnveſtigationsverfahren vor dem Völkerbund bilden werden. Vor
ausſichtlich werden noch im Laufe dieſer Woche entſprechende An
träge von den drei Regierungen der kleinen Entente eingereicht.

Ein irrſinniger Maſſenbrandſtifter?
Waſhington, 18. Januar. (Eig. Funkm.). Jn der vorletzten

Nacht brannten nacheinander acht Fabriken und Kaufläden ſowie
ein Speicher völlig nieder. 25 Feuerwehrleuüte wurden zum Teil
ſchwer verletzt, zum Teil vom Rauch betäubt. Der Brand war ſo
umfangreich, daß ſchließlich ſogar lokale Wehren eingeſetzt werden

zu brennen begann, entſandte die eine Stunde Bahnfahrt entfernte
Stadt Baltimore in einem Extrazug 10 FeuerwehrKompagnien
zur Unterſtützung der abgekämpften Waſhingtoner Wehren. Die
Polizei hat inzwiſchen einen kürzlich entlaſſenen Jnſaſſen eines
Waſhingtoner Jrrenhauſes als vermutlichen Brandſtifter feſtge
nommen.
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Die Militärkontrolle in Oeſterreich ſoll mit dem 31. Januar auf
hören. Die Botſchafterkonferenz hat deshalb verlangt, daß Oeſter
reich bis zu dieſem Zeitpunkt ein Geſetz über das Verbot der Er
zeugung und der Ein und Ausfuhr von Kriegsgerät verabſchiedet
Dem hat der Nationalrat am Dienstag entſprochen. In der De
batte ſtellte der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Ellen
bogen feſt, daß Oeſterreich obwohl es den Friedensvertrag
loyal erfülle, gezwungen ſei, abzurüſten, während die Sieger
mächte ruhig zuſähen, wie Ungarn rüſte. Es liege geradezu
eine Verſchwörung Jtaliens mit Ungarn gegen den
europäiſchen Frieden vor.

Der linke Flügel der lettiſchen Sozialdemokratie hat jetzt ſeinen
Austritt aus der Partei erklärt und eine Unabhängige Sozialdeme
kratiſche Partei gegründet. Die neue Partei erklärt, daß ſie auf dem
Boden der Verfaſſung ſteht und ihre Gründung durch die verfehlte
Taktik der alten Partei notwendig geworden ſei.

Sturm auf ein amerikaniſches Gefängnis. Jn Flint im ameri
kaniſchen Staate Michigan griff eine erregte Volksmenge das Ge

werfen. Die herbeigerufene Nationalgarde verſuchte zunächſt mit
Tränengasbomben die Demonſtranten abzuwehren. Ein Teil der
Bomben wurden jedoch von der Menge aufgefangen und auf die
Beamten zurückgeſchleudert. Die Nationalgarde ſah ſich ſchließlich

den Belagerern Verhandlungen anzubahnen. Eine Abordnung durch

dächtigen ab, ohne ihn zu finden. Nach der Rückkehr der Abordnun
gen begannen die Demonſtranten von neuem, dabei fielen auch ſcharfe
Schüſſe, ohne daß jemand verletzt wurde. Schließlich kam es zu einem
mehrſtündigen Handgemenge. Erſt als die Nationalgarde und die
Poligei Verſtärkungen erhielt, konnte die Ordnung wieder hergeſtellt
werden. Mehrere Perſonen wurden verhaftet

Gewerhkſchaftliches.
Der Metallarbeiterkampf.

Verhandlungen im Reichsarbeitsminiſterium.
Die Verhandlungen des Lohnkonfliktes in der mitteldeutſche

Mekallinduſtrie, die am Dienstag im Reichsarbeitsminiſterium be
gonnen haben, geſtalteten ſich überaus ſchwierig

In ſpäter Abendſtunde wurden die Verhandlungen auf Donners
tag vormittag 1411 Uhr vertagt. Der Verhandlungsleiter machte
den Vorſchlag, über das bisherige Ergebnis der Verhandlungen einſt
weilen der Preſſe noch keine Mitteilungen zu machen, um nicht neue
Schwierigkeiten zu ſchaffen. Dieſem Vorſchlag des Verhandlungs
(eiters haben ſich, wie verlautet, die Parteien angeſchloſſen

Internationale Gewerkſchaftskonferenz.
Auf der Berliner Tagung des Jnternationalen Gewerkſchafts

ner diesjährigen ordentlichen Sitzung zuſammentrat, ſind folgende
Länder vertreten: Belgien, Dänemark, Deutſchland, Frankreich
Großbritannien, Jtalien, Lettland, Niederlande, Oeſterreich Palä
ſtina, Schweden, Schweig, Spanien, Tſchechoſlowakei und Ungarn
dazu kommen die Vertreter der Berufsſekretariate.

Der Ausſchuß beſprach zunächſt Reorganiſationsfragen.
Jhre Klärung ſoll eine Kommiſſion von 7 Mitgliedern vorbereiten,
an der mit beratender Stimme auch Jouhaur und Saſſen-
b ach teilnehmen Saſſenbach hat ſich bereit erklärt, den Poſten des
Generalſekretärs ſo lange weiter zu verſehen, bis ein Nachfolger ge
funden iſt. Als künftigen Sitz des JGB. haben die Engländer
Brüſſel vorgeſchlagen.

Die Tagung beſchäftigte ſich hierauf mit der beſſeren Vorberei
tung der internationalen Arbeitskonferenzen. Der Ausſchuß iſt der
einmütigen Auffaſſung, daß die Arbeit in Genf in Zukunft intenſiver

vorbereitet werden muß.
Als Nachfolger Quedegeeſts im Jnternätionalen Arbeitsamt ſchlägt

Hueber-Wien Mertens vor. Dieſer Vorſchlag wird auch von an
derer Seite unterſtützt. Mit bemerkenswerter Wärme und Energie
ſetzt ſich der Vertreter der TextilarbeiterJnternationale, Tom
Shaw, für die Annahme der deutſchen Sprache als offigielle Ver
handlungsſprache auf den Jnternationalen Arbeitskonferenzen ein

Einſtimmig wurde eine Entſchließung angenommen, in der der
Ausſchuß dafür eintritt, daß die deutſche Sprache ſowohl bei den
(nternationalen Arbeitskonferengen ſowie bei den Publikationen des
Internationalen Arbeitsamtes zur offiziellen Sprache erhoben
wird.
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Wirklichkeit aber dürften politiſche Motive den Anlaß zu der De

mußten. Als dann um 2 Uhr nachts noch ein großes Kohlenlager

fängnis an, um einen Mann zu lynchen, von dem behauptet wurde
daß er ein kleines Mädchen getötet habe. Die nach Tauſenden zäh
lende Menge forderte die Auslieferung des Verdächtigen und begann
als ihr das von den Juſtizbeamten verweigert wurde, Steine gegen
die Gefängnismauern und durch die Fenſter in das Gebäude zu

gezwungen, ſich in das Gefängnisgebäude zurückzugiehen und mit

ſuchte dann unter Führung von Beamten alle Zellen nach dem Ver

bundes, deſſen Ausſchuß am Dienstag im Gewerkſchaftshaus zu ſei
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Quedlinburg zMarxistische Blätter F. SAm Sonntag den 22. Januar morgens 9 Uhr gen monatlich nur 85 Le bei Einkauf von 2.00 Mk. an S empfiehlt ſich bei billigſter Preisberechnung und
findet in ſämtlichen Kolonien eine Probeheite u. Prospekte durch Volksbuchhandiung noch einen Sonder-Rabait ſauberſter Ausführung

Wäſche wird auf Wunſch auch abgeholt.

M. Weiß, Südſtraße 5.zur Vertilgung der Feldmänfe ſtatt.
Die Mitglteder werden erſucht, ſich zur angegebenen
Zeit in den Gärten einzufinden. Tüten ſind mit

Verteilung von Gift Weizen Halberstädter Tageblatt, Dompiete 48
von 10 Prozent

zubringen. Der Vorſtand. l S ü u n Oschersleben.d Sonntag d. 22. u. Drtas d. 23. Januar Willy Galm, Sehuhstr. 40
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phänomenagle Feſt und Reujahrs Programm Wäsche, Woll Baumwoll-u Strumpfwaren An unsere Werte Kundschaft!

Aus Wernigerode InI III
i infolge rapider, fortgesetzterDie Ottoſtraße von der Kangleiſtraße bis zur Tro iſiTo ur l V M Vtil Stogorerg der e ſerprens

(25. 400,0) ist es uns nicht möglich,Weſternſtraße wird am 19. und 20. 2für den Fuhrwerksverkehr er ar e Gaſtſpiel Gaſtſpiel
Wexrnigergere den Januar i Origi an den bisher von uns berechnetenriginal Kretons Hundetheater a ten,Die r ere en ne Die e e S e n 2 Hunden ein vorzügl. Heilmittel gegen wo r äußerst niedrig re z

aller festzuhalten, sondern wir sehenOeffentliche Mahn r e ver Anmutewiane vu In u uns gezwungen, wennn wir auch
ie i n. Edv Khena Georg Roſellen weiterhin unsere Arbeiten ause r fänis geweſenen Dän. Meiſterjongleur Der elegante Humoriſt a t S A p o t h G k S. gutem Material gnain ger sorg-

gens und Hauszinédie Stenerreſte aus den Vormeneten ſind un H. Banck und Partnerin fäluigsten Ausführung herstelſen
mehr innerhalb 3 Tagen an die Stadthauptkaſſe Das Wunder der weiblichen Zahnkraft sollen uns. Preise zu erhöhen. Denn
Vatbaus Zimmer Nr. 2a au zahlen Nach dieſem Layka A. Tarwitt be d fertieregel werden die Rückſtände zwangsweiſe ein Der ſam Bauchredner Re Anfertigung von Strümpfen nur r n an ar m

so wohl wie Besohlerei unWernigerode, den 18. Januar 1928 2 Broccars Längen, Stutzen sonstige Reparaturen in bester
ſowie das Anſtricken v. Strümpfen Ausführung sind erfahrungs-

vom Finſten bis zum grtöſten Sarn gemäß die billigsten.
führt zu billigen Preiſen aus Januar 1928.

Der Magiſtrat. Dr. Gepel. Muſikaliſche Extravagansen
Lyſſi und Fr. Kaly

i s S v r Neu Elaſtiſche Spiele Neu
Der größte Operetten-Film
Diebzardasfüritin

Maſchinen Strickerei
Sehuhmacher-Zwangsinnung
Oschersleben und Umgegend
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Beilage zur Harzer Volksſtimme.
Nr. 16. Donnerstag, 19. Januar 1928. 3. Jahrgang.

Wernigeröder Angelegenheiten.
Wernigerode, den 18. Januar.

Wiſſen Sie ſchon
das verſchiedene Inſekten ihr Gehör in ihren Füßen haben,

daß in verſchiedenen Wiener Straßenbahnwagen jetzt Erfriſchungen,
wie Kaffee, Bier, Wein und Gebück zu haben ſind,

daß die italieniſche Regierung die Abſicht hat, allen Familienvor
ſtehern eine Radioſteuer aufzuerlegen, gleichviel ob ſie eine Radio
einrichtung beſitzen oder nicht,

S

daß bei den amerikaniſchen Filmkünſtlerinnen das Tragen eines
Schleiers, wie er in der Türkei abgeſchafft wurde, die neueſte
Mode bildet,

daß Gummi als Grundſtoff benutzt wird für die Herſtellung von
mehr als 30000 verſchiedenen Artikeln,

daß als Vorbeugungsmittel gegen Erkältungen die Arbeiter und
Arbeiterinnen auf den japaniſchen Reisfeldern aus Menſchen
haar verfertigte Strümpfe tragen,

daß einem Bienen ſachverſtändigen zufolge die Drohne etwa 13 800
Augen, die Arbeitsbiene deren 6400 und die Bienenkönigin nur
4900 beſitzen,

daß ein geſunder Menſch durchſchnittlich achtzehn Mal in der Minute
atmet,

S

daß der längſtlebende Menſch der neueren Zeit der Engländer
Thomas Carn war, der dem Kirchenregiſter der Stadt London
zufolge im Jahre 1588 geboren wurde und 1795 im Alter von
207 Jahren ſtarb,

daß das beim Papier gebrauchte Wort „Ries“ von dem arabiſchen
„Razme“ (im italieniſchen „Risma“) herkommt und „Bündel“

das iſt hier eine beſtimmte Anzahl Bogen Papier, bedeutet, und
daß ein Ries gleich 24 Bogen Schreibpapier oder 25 Bogen

Druückpapier ſind, J
t

daß aus Steinkohlenteer ungefähr ſiebzig verſchiedene Produkte
hergeſtellt werden,

daß nicht Eröſus der reichſte Mann des Altertums geweſen iſt,
ſondern der Kaiſer Auguſtus, der nach deutſchem Gelde ge
rechnet, über ein Vermögen von über 600 Milliarden Mark ver
fügte,

daß das reichſte Kind der Welt die 15jährige Maharadſcha von Jai
pur iſt, die ein jährliches Einkommen von rund 30 Millionen
Mark hat.

Gemeindevertreterſitzung in Nöſchenrode.
Zu einer kürzen Tagung waren die Gemeindevertreter am

Dienstag nachmittag faſt vollzählig im Gemeindehaus erſchienen
Um 5 Uhr eröffnete Gemeindevorſteher Ruſt mit einer Begrüßung
die Sitzung.

Die Vergnügungsſteuer für Nöſchenrode vom 27. Juli 1927 muß
eine Aenderung erfahren. Anſtelle der Kann wird eine Mußvor
ſchrift im S 8 geſetzt, wie es der Regierungspräſident wünſcht. Es
handelt ſich um künſtleriſche Aufführungen, denen Steuerfreiheit
zuſteht. Die Vertretung erteilt ihre Zuſtimmung. Der Genehmi
gung einer Polizeiverordnung über das öffentliche Lohnfuhrweſen

für den Amtsbezirk Nöſchenrode hat die Gemeindeverwaltung in
Anlehnüng an die Stadt Wernigerode keinerlei Einwendungen ent
gegenzuſetzen. Infolge der wahnſinnigen Fahrerei einiger Rad
und auch Kraftfahrer macht ſich die Genehmigung einer Polizei
verordnung über Sperrung von Straßenteilen im Amtsbezirk
Nöſchenrode notwendig. Es ſind daher für Fuhrwerke, Radfahrer,
Motorräder und auch Kraftfahrzeuge aller Art zum Teil oder ganz
nachfolgende Straßenteile geſperrt: Promenade von Schöneecke
bis Degenerſtraße, Ewaldsweg abwärts von Küſters Kamp, Pul
vergarten, Promenadenweg rechts und links des Zillierbaches vom
Hauſe des Sanitätsrats Krummacher bis Kurhausbrücke. Letzterer
auch für Viehtreiben und Reiten Verbotstafeln ſind angebracht.
Zuwiderhandlung wird beſtraft. Geprüft wird noch nachträglich
ob nicht die Degenerſtraße ebenfalls zu ſperren ſei, wegen der Un
überſichtlichkeit dieſer Straße Die Vorlage wird genehmigt. Ein
Beſchluß über Verkauf einer Parzelle an den Fabrikdirektor Rei
ninghaus, Metteſtraße, macht ſich erforderlich, weil ſeit undenk
lichen Zeiten zwiſchen dem obigen Gelände ein Stück Böſchung von
20 qm liegt, welche Gemeindeeigentum iſt. Da aber die Yſatfabrik
Entgegenkommen zeigte bei Abtretung des Gehweges im Mühlen
tal, einigte man ſich auf den Preis von 4 Mark. Die Annahme des
Antrages erfolgt gegen zwei Stimmen. Um die Auflaſſung zweier
Parzellen an die Yſatwerke wird erſücht, weil zwiſchen der Grenze
Mühlental 14 und dem Werke am Mühlgraben ein 1 Meter breiter
Streifen zum Auswurf derſelben liegt. Um geordnete Beſitzver
hältniſſe zu ſchaffen, beſchließt die Gemeindevertretung, die Bau
kommiſſion nochmals beraten zu laſſen, ehe ein Gemeindebeſchluß
gefaßt wird. Um der vorübergehenden Geldknappheit zu begeg
nen, beantragt der Ortsvorſtand ein kurzfriſtiges Darlehen in Höhe
von 25 000 R bei der Kreisſparkaſſe aufzunehmen. Da zurzeit
keine Holzauktion ſtattfinden kann, wegen der niedrigen Holzpreiſe,
ſoll dieſes Darlehen zu 8 Prozent verzinſt werden. Jn ſpäteſtens
drei Monaten könnte das Darlehen zurückgezahlt werden. Wäh
rend in Elend die Holzauktion noch gute Preiſe erzielte, en der
Preis bei der ſtädtiſchen Auktion ſchon nachgelaſſen. Die fürſtliche
Auktion konnte ſchon ihre Beſtände nicht abſetzen. Deshalb ſoll
erſt im April eine Auktion vorgenommen werden, um dann das
Darlehen zurückzuzahlen, womit die Gemeindevertretung einver
ſtanden iſt. Gen. Hartmann bemängelte den nachträglichen Abzug
der Weihnachtsunterſtützung der Rentenempfänger und bittet einen
Ausweg zu ſuchen, was der Gemeindevorſteher zuſagt. Um 5.30
Uhr ſchloß ſich eine nichtöffentliche Sitzung an.

Die feindlichen Brüder. Deutſchevölkiſche und Nationalſozia
liſten haben im Nöſchenröder Schützenhaus in einer von Erſteren
einberufenen Verſammlung einen ſchweren Kampf miteinander um
die Befreiung des Vaterlandes geführt. Nach einem in der hieſige
Tagespreſſe veröffentlichten Bericht müſſen die Deutſchvölkiſchen in
ihrer eigenen Verſammlung den Kürzeren gezogen haben. Um ſo
verwunderlicher iſt da das Gerücht, daß die Deutſchvölkiſchen hier in
Wernigerode eine neue Tageszeitung gründen wollen, die der der
zeitige Schriftleiter eines hieſigen Blattes übernehmen ſoll. Da wir
kurz vor Karneval ſtehen, wird mit dem Mummenſchanz auch der
Spuk dieſer Neugründüng ſein Ende erreichen.

Stkeuermahnung. Wir verweiſen auf die im Anzeigenteil er
ſchienene Aufforderung, innerhalb 3 Tagen die rückſtändigen Steuern

zu zahlen S
Die Ottoſtraße wird lt. Bekanntmachung der Polizeiverwal

tung, am 19. und 20. d. Mts. für den Fuhrverkehr von der Kanzlei
ſtraße ab, geſperrt.

Vom Gymnaſium. Die künftigen Sextaner(innen) ſind am
Freitag und Sonnabend dieſer Woche zwiſchen 12 und 1234 Uhr im
Sprechzimmer des Gymnaſialdirektors anzumelden. Mitzubringen
ſind Geburts und Jmpfſchein. Mädchen, die aufgenommen werden
ſollen, bedürfen weiter ein Zeugnis ihres Klaſſenleiters und Rektors,
daß ſie den gehobenen Anforderungen einer Knabenſchule geiſtig ge
wachſen zu ſein ſcheinen, und des Hausarztes, daß ſie den Anforde
rungen auch körperlich gewachſen ſind. Dieſe Zeugniſſe haben auch

Mädchen, die in höhere Klaſſen des Gymnaſiums oder Realgymna
ſiums bis zum 5. Februar an den Gymnaſialdirektor einzureichen.
Spätere Anmeldungen können nicht mehr berückſichtigt werden.

Nöſchenrode. (SP D.) Jn der am Montag, den 16. d. Mts. ab
gehaltenen Generalverſammlung gab in Verhinderung des erkrank
ten Genoſſen Sonnert, Genoſſe Heitmüller den Jahres und Kaſſen
bericht. Die Werbewoche hatte einen guten Erfolg. Die Kaſſenver
hältniſſe ſind als günſtig zu bezeichnen. In Beitragsleiſtung und Ge
winnung neuer Mitglieder ſtehen wir im Bezirk an erſter Stelle
Bei der Vorſtandswahl wurde Genoſſe Sonnert 1. Vorſitzender, Ge
noſſin Löcker 2. Vorſ., Gen. Heitmüller Kaſſierer, Wurls Schriftführ
Knoche und Menger Beiſitzer und Reviſoren, Hilfskaſſierer Gen.
Breyer. Jn die Wohlfahrtskommiſſion wurden die Genoſſinnen
Böcker und Breyer ſowie die Genoſſen Sonnert, Knoche und Zehne
gewählt. Auf Antrag des Genoſſen Würbs ſoll die Kommiſſion wie
der ſelbſtändig arbeiten, da ſie ſo die Belange der Arbeiterwohlfahrt
beſſer wahren kann. Gen. SchütteHalberſtadt hielt hierauf einen
Vortrag über die kommenden Wahlen und betonte, daß jeder Funk
tionär auf ſeinem Poſten ſtehen muß. Die Partei kann getroſt dem
Wahlkampf entgegengehen, die Ausſichten ſind ſehr gut. Die Auf
ſtellung der Kandidatenliſte für die Gemeindewahlen ſoll dem Vor
ſtand überlaſſen bleiben. Ein Lichtbildervortrag über „Das rote
Wien“ hielt Genoſſen Schütte. Wiens Gemeindepolitik iſt vorbildlich
Es muß das Beſtreben der Genoſſen in Deutſchland ſein, dieſem
Beiſpiel nachzueifern. Jn den nächſten Verſammlungen wird Gen.
Schütte weitere Lichtbildervorträge halten. Nach Erledigung in
terner Angelegenheiten wurde die gut beſuchte Verſammlung um
12 Uhr geſchloſſen.

Aus Halberſtadt.
Z. N. Volkshochſchule. (Kurſus Henneberg). Die erſte Stunde

im neuen Unterrichtsvierteljahr findet am Freitag von 18.30 bis
20 Uhr in der Knaben-Mittelſchule ſtatt. Es wird darauf hinge
wieſen, daß nicht nur Fortgeſchrittene, ſondern auch Anfänger an
dieſem Lehrgang teilnehmen können.

Stadttheater. Mittwoch 17 Uhr vorletzte Aufführung „Das
verwunſchene Brüderlein“, das die Kinder wieder ganz beſonders
begeiſternde Märchenſpiel zu kleinen Preifen (60 Pfg. bis 3.40 Mk.)
20 Uhr ſechſte vokkstümliche Vorſtellung zu ganz kleinen Einheits
preiſen (3. Rang 60 Pfg., 2. Rang, 2. Rang Mitte, 3. Saalſitz 1
2. Saalſitz, 1. Saalſitz, Sperrſitz, Orcheſterſitz, 1. Rang, Lauben 2
Mark), die mit urwüchſigem Humor ausgezeichnete Diebskomödie
„Der Biberpelz“. Donnertag 20 Uhr „Paganini“, der durchſchla
gende Operettenerfolg. Freitag 20 Uhr „Zwölftauſend“, das feſſelnde
Volksſchauſpiel, das aus den Allüren der „Großen“ des 18. Jahr
hunderts mit theaterſicherem Jnſtinkt ſeinen Stoff ſchöpft. Sonn
abend 17 Uhr letzte Aufführung „Das verwunſchene Brüderlein“ zu
tleinen Preiſen (60 Pfg. bis 3.40 Mk.) 20 Uhr „Das Grabmal des
unbekannten Soldaten“, die großartigſte Tragödie des Krieges, als
ſiebente volkstümliche Vorſtellung zu ganz kleinen Einheitspreiſen
(3. Rang 60 Pfg., 2 Rang, 2. Rang Mitte, 3. Saalſitz 1
2. Saalſitz, 1. Saalſitz, Sperrſitz, Orcheſterſitz, 1. Rang, Lauben 2
Mark). Soſinkag 1614 Uhr letzte Aufführung der humorvollen
Neſtroy-Poſſe „Einen Jux will er ſich machen“. 191 Uhr Operetten
erſtaufführung Drei arme kleine Mädels“. Hier hat Walter Kolle
wieder Schlagermelodien von entzückendem Zauber geſchrieben. Die
reizvolle Operette hat nicht umſonſt 500 Aufführungen in Berlin er
lebt. Die Hauptrollen tanzen Und ſingen die Damen Schreiber
Michalsky, Badally, Rabe und die Herren Morel, Kohlmann, Burg
ham, Krüger, Honna, Reuland. Spielleitung: Herr Kohlmann.
Muſikaliſche Leitung Kapellmeiſter Legler.

Warnung vor einem Stoffreiſenden. In unſerer Stadt iſt
wieder ein Händler aufgetaucht, der echt engliſche Stoffe zum Kauf
anbietet. Es handelt ſich aber keineswegs um engliſche Stoffe,
ſondern um deutſche Gewebe, für die der Händler viel zu hohe Be
zahlung verlangt.

Chriſtel.
Ein Bauernroman von Maria Linden.

89. Fortſetzung MNachdrugd verboten
Die Kühe der Bauern gaben viel weniger Milch, wie Exners

Kühe, denn im Dorfe war das Futter ſehr knapp und auf dem
Berghof waren noch große Mengen vorjähriges Heu aufgeſtapelt.
Die Bäuerinnen ſchickten ſo wenig Butter, daß Exner und Chriſtel
nur alle vierzehn Tage mit den Waren in die Stadt fuhren. Ob
gleich ſie ſchon um zwei Uhr morgens die Fahrt antraten, brachten
ſie die Butter doch halb zerlaufen an Ort und Stelle.

„Wir müſſen uns einen Eiskeller anlegen, Fritz“, ſchlug Chri
ſtel vor. „Das Eis könnten die Knechte aus unſerm Teich holen!“

„Nichts da! Jch werd mir auch noch unnütze Koſten machen.
Na, ſo dumm!“ erwiderte Exner grob.

„Das kann nich die Welt koſten“, fuhr Chriſtel bittend fort.
„Der Heinrich verſteht was vom Maurerhandwerk, Arbeitslohn
brauchſt du nich geben, und Zeit haben die Leute dann auch.

Laß mich zur Ruh', ja?“ brauſte Exner auf. „Jmmer und
ewig haſt du was zu bohren, aber diesmal kriegſt du mich nich
rum.

„Es kommt dir doch zugute,“ entgegnete Chriſtel mit erzwun
gener Ruhe. „Die Butter hat doch einen andern Preis, wenn ſie
hart is.“

„Himmelkreuzdonnerwetter, ich will aber nich, und wenn ich
nich will, den bleibts dabei
i hen S is ja nich mein Schaden“, gab Chriſtel zu

rück.
Es zuckte um ihren Mund, und ſie hielt nur mit Mühe die

Tränen zurück. Sie fürchtete mitunter, daß Exner einen Bruch
abſichtlich herbeiführen wollte, aber dazu durfte es nicht kommen,
denn was war und blieb ihr Kind dann?

Der Sohn der ledigen Ehriſtine Hilbig.
Chriſtel mußte den Makel ſeiner Geburt auslöſchen, und wenn

ſie es mit dem Unglück ihres ganzen Lebens bezahlen ſollte, denn
d ſie als Exners Frau unglücklich ſein würde, war ihr jetzt

ar.
Die unerträgliche Hitze hielt an. Jmmer noch war der Himmel

keuchtend blau nur auf kürze Zeit verdunkelten ihn Wolken, die

der jeden Gegenſtand im Freien mit einer dichten Schicht überzog
und den Menſchen und Vieh mit jedem Atemzuge einatmeten.

Exner ließ zur Probe ein paar Kartoffeln herausnehmen und
ſagte mürriſch:

„Das Zeug is noch zu klein.
ja endlich Regen kommen.

Nach acht Tagen unterſuchte Chriſtel einige Kartoffelſtauden.
Die Knollen waren nicht gewachſen und zeigten Spuren der ge
fürchteten Trockenfäule. Bekümmert teilte Chriſtel ihre Entdeckung
dem Bauern mit, und Exner ſagte mit einem Fluche:

„Nehmt die Kartoffeln raus, ehe ſie ganz zum Teufel gehen!“
Der ſteinharte Boden erſchwerte die Arbeit ungemein. Die

Ernte war äußerſt gering, verdroſſen ſchafften Gottlieb, Hanne und
Berta, Exner ſah mürriſch zit, Chriſtel, Libuſſe und Heinrich waren
ſo fleißig wie ſtets. Die drei Kinder auch Robert ſtolperte
jetzt unbeholfen umher waren mit auf dem Acker. Hanka jagte
hinter einem bunten Falter her, Robert kaute an einer Brotrinde
und Fritzel pflückte voller Eifer die verkümmerten, kurzſtieligen
Feldblumen, die vereinzelt zwiſchen den Kartoffelſtauden ſtanden.
Mit dem Fäuſtchen voll Blumen lief das reizende Kerlchen zu ſei
ner Mutter und ſagte mit einem ſtrahlenden Lächeln:

„Da Muttel! Für liebe Himmel-Muttel!“
„Nee, über das Kind!“ rief Exner entzückt. „So ein kleiner

Kerl weiß ſchonſt, daß vor das Müttergottesbild ein Strauß ge
hört! Das is in jeder Weiſe mein Junge. Komm Fritzel, gib
deinem lieben Papa einen Kuß!“

„Muttel Tuß deben! Papa auch Tuß deben!“ ſagte der Kleine
mit ſeinem lieben Lächeln

Chriſtel küßte ihr Kind und arbeitete emſig weiter.
„Heute kriegen wir doch woll was Beſſeres zum Veſper?“ fragte

die naſchhafte Hanne. „Die Erde is doch wie Stein, und wir
müſſen uns zum Gotterbarmen martern und der Staub, den wir
ſchlucken, bringt uns faſt um. Dazu brennt uns die Sonne faſt
Löcher in den Buckel.“

„Der Herr hat mir nichts geſagt“, antwortete Chriſtel.
„Nee, s gibt niſcht“, erklärte der Bauer. „In ſo einem Hun

gerjahr muß man Gott danken, wenn man nur ſatt wird. Du ißt
ohnehin für zwei, Hanne. Du müßt froh ſein, wenn ich dich nicht
wegjage.“

Die Magd wurde rot und ſetzte ihre Arbeit
Schweigen fort: S

Als die Leute vom Berghof ſchweigend ihren Kaffee tranken.

Das muß noch wachfen. Es muß

in verbiſſenem

ſo ſpärlich Regen brachten, daß kaum der Staub gelöſcht wurde, kam eine böhmiſche Harfeniſtin des Weges. Sie ſah müde und

krank aus. Jhr ärmlicher Anzug war vielfach geflickt und mit einer
dichten Schicht Staub bedeckt. Als ſie die ruhenden Feldarbeiter
erblickte, blieb ſie ſtehen. Mit ſicherer Hand ſpielte ſie einige Ak
korde, dann ſang ſie mit einer weichen, ſchwermütigen Stimme:

Wenn ich nicht Mutter wär',
Wär' nich mein Herz ſo ſchwer.
Gäb' ich dem leichten Wind,
Was meine Sorgen ſind!“

Aus Chriſtels Augen ſtürzten heiße Tränen, Libuſſa weinte
leiſe, und Hanne begann laut zu ſchnüffeln, das war ein Zeichen,
daß ſie tief gerührt war.

„Wenn ich nicht Mutter wär“, begann die Sängerin die zweite
Strophe, aber Exner ſagte barſch:

„Hier haben Sie fünf Pfennige, und nu machen Sie, daß Sie
weiterkommen. Meine Frauensleute ſchwimmen mir ſonſt noch
fort.

Ganz faſſungslos weinte Chriſtel.
ihr Leid und ihre Sorgen, aber um keinen Preis hätte ſie
miſſen mögen.

Libuſſa ſprang auf und eilte zu ihrer Landsmännin. Sie hatte
kein Geld bei ſich, aber ſie drückte der Sängerin ihr Butterbrot in

die Hand. t„Abgang! Abgang!“ rief Exner ungeduldig. „Meine Frauens
leute ſind heute die reinen Tränenweiden. Wenn Jhr nich mehr
eſſen wollt, da arbeitet nur wieder! Die Dünkelheit kommt jetzt
ſchonſt früh.“

Aber Chriſtel konnte ſich noch lange nicht beruhigen.
ſchlichte Lied hatte ihre Seele im Innerſten erſchüttert

Als die dürftige Kartoffelernte beendet war ſchickte Erner Gott
lieb in die Stadt, um eine Fuhre Kohlen zu holen, die er jetzt noch
zum Somimerpreiſe erhielt. Der Knecht kam in der ſchlechteſten
Laune zurück. Hanne lag ihm beſtändig in den Ohren, er ſolle ſie
heiraten und wit ihr in die Stadt ziehen. Sie verſicherte, daß er
dort leichte, gutbezahlte Arbeit erhalten würde. Nun hatte Gott
lieb den Kohlenhändler gefragt, ob er nicht eine Stellüng für ihn
wiſſe, doch der hatte erwidert, es wimmele nur ſo von Arbeitsloſen
und er rate ihm, hübſch auf dem Dorfe zu bleiben. In der Stadt
müſſe er hungern oder betteln.

Die Auskunft hatte den Knecht ſehr verdroſſen. Die mollige
Hanne, die ein paar hundert Mark zu erwarten hatte, war ihm
ſchön recht. Wenn er ſie nicht heiratete, mußte er zahlen. Bei
dem Gedanken übermannte ihn die Wut. Ohne Rückſicht darauf

Jn ihrem Kinde wurzelte
es

Das

e

zu nehmen, daß er bergaufwärts fuhr, daß der Wagen ſchwer be



Eine Ladendiebin gefaßt. Jn einem Geſchäft in der Schuh
ſtraße faßte der Verkäufer eine Frau aus Langeln dabei ab, als
ſie aus einem Ballen Zeug einen Strickrock hervorzog. Sie gab
an, dieſen nur einmal anſehen zu wollen. Man traute der Frau
aber nicht, ſondern ſah nach, was ſie unter ihrem weiten Mantel
hatte und entdeckte eine Kiſte Zigarren. Die Polizei war inzwi
ſchen herbeigerufen, und dieſer geſtand die Frau ein, die Zigarren
bei der Firma Gebr. Schmidt geſtohlen zu haben. Sie bequemte
ſich auch zu dem Geſtändnis, dort ſchon mehrmals Zigarrenkiſten
auf dieſe unauffällige Weiſe mitgenommen zu haben. Es wurde
von der Polizei ſofort der Gemeindevorſteher des Heimatortes in
Kenntnis geſetzt, der eine Hausſuchung bei der Ladendiebin vor
nahm. Dabei wurde ein kleines Warenlager entdeckt. Es wurden
verſchiedene Stücken Zeug, Hemdenſtoffe, Zigarren und Kinder
mützen entdeckt. Dieſe Sachen wollte die Frau hier in Halberſtadt,
Wernigerode uſw. gekauft haben, konnte ſich aber angeblich nicht
mehr beſinnen, bei welchen Firmen. Nach Feſtſtellung der Perſo
nalien wurde ſie aus dem Polizeigewahrſam entlaſſen

Aus Oſterwieck.
Ein neues Heim für die Arbeiterſchaft.) Nach

längeren Verhandlungen wurde Ende letzter Woche der „Rats
garten“, bisheriger Beſitzer W. Veſterling, von den hieſigen Ge
werkſchaften käuflich erworben. Der Kaufpreis beträgt 48 000 M.
Der Wirt des bisherigen Gewerkſchaftshauſes (Brauner Hirſch),
Genoſſe Köhler, wird die Bewirtſchaftung des neuen Lokals am
28. Januar übernehmen. Indem es der einmütige Wille der Hr-
ganiſationen am Orte wax, im Ratsgarten ein Lokal zu bekom-
men, daß auch ſchon wegen der Saalfrage allen Anforderungen bei
größeren Veranſtaltungen entſpricht, ſo iſt es nun auch vornehmſte
Pflicht jedes ſowohl gewerkſchaftlich als auch politiſch organiſierten
Arbeiters, unſer neues Heim nach beſten Kräften zu unterſtützen.
Herr Köhler nebſt Gattin haben es auch bereits im bisherigen Lo
kal bewieſen, daß ſie als tüchtige und umſichtige Wirtsleute wohl
im Stande ſind, ihren Gäſten den Aufenthalt ſo angenehm wie
möglich zu machen und ſtets für gute Speiſen und Getränke ſowie
Sauberkeit Sorge tragen.

Sie Generalverſammlung des Wahlverein s)
findet am kommenden Montag, den 23. Januar nochmals im alten
Gewerkſchaftshaus (Brauner Hirſch) ſtatt. Der Abend konnte um
ſtändehalber nicht anders gelegt werden. Vorſtandswahl. Er
ſcheinen aller Parteimitglieder iſt Pflicht!

Geaeeeeeeeeeeee
Wir liefernMCCCEEEXXCGCCCcCCCCIE

in bürzeſter Seit MaſſenHuflagen in
Form von Seikſchriften, Flugblätkern,
Werbe Proſpehten und Broſchüren

GBuchdrucherei
„Halberſtädter Tageblatkt'

Gweaanuaeee
laden war und ohne zu bedenken, daß er ſich ganz in der Nähe des
Berghofs befand, ſchlug der Zornige auf die armen Pferde los.
Der Hanne wollte er klar machen, daß ſie ſaudumm war und auf
ein paar Backpfeifen ſollte es ihm nicht ankommen. Man mußte
ſich mit ſolch einem tälſchen Weibsbild einlaſſen, flugs ſaß man
in den Neſſeln!

„Vorwärts, ihr verdammten Schindmähren!“ ſchrie Gottlieb und
wieder fiel die Peitſche auf die Pferde nieder, aber der Wagen be
wegte ſich nicht vom Fleck. Der Knecht fluchte läſterlich und ſchlug
wie raſend auf die Pferde ein, aber das ſchwere Fuhrwerk kam
nicht vorwärts, denn das linke Hinterrad des Wagens war in
einem tiefen Loch ſtecken geblieben, das der träge Knecht ſchon vor

mehreren Tagen hatte ausfüllen ſollen. Gottlieb ſprang mit einem
vor Wut bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Geſicht vom Wagen
und ſchlug die ſchon ganz ermatteten Pferde mit dem Peitſchen
ſtiel zwiſchen die Augen.

„Schinder!“ rief eine volle, klare Stimme.
Chriſtel ſtand hoch aufgerichtet vor dem Tierquäler, entriß ihm

die Peitſche und verſetzte ihm einen kräftigen Schlag damit
Einer Augenblick war Gottlieb ſo verdutzt, daß es ihm die

Sprache verſchlug, dann aber ſpie er eine Flut der gemeinſten
Schmähreden aus. Keine Schandtat, kein Laſter gab es, deſſen er
CEhriſtel nicht Deſchuldigte.

„Hund!“* ſchrie Chriſtel, ſie ſpie vor ihm aus und lief mit
wehender Schürze und flatternden Röcken heim.

Das Körbchen, in dem ſie der Mutter Wittkopp Lebensmittel
gebracht hatte, wahr ihr aus der Hand gefallen. Sie ließ es acht
los im Staube der Straße liegen. Hinter ihr dröhnte die heiſere
Ware des wüſten Burſchen, der ſich in den ſchändlichſten Lügen
überbot.

Mit brennenden Wangen, fünkelnden Augen und wogender
Bruſt trat Chriſtel dem Bauern gegenüber. Sie ſchilderte die
Tierquälerei, die Gottlieb verübt hatte und holte dann tief Atem.

„So hat mich der Gottlieb geheißen,“ ſagte ſie, ſeine Worte
wiederholend. „Läßt du das auf mir ſitzen

„Das tück ſche Aas ſoll ſein Bündel ſchnüren und ſich zum Teu
fel ſcheren, und ſein Frauenzimmer ſoll er gleich mitnehmen“, er
klärte Exner. „Nu, wärs doch gar! Aber es kommt mir recht ge
legen. Arbeit hab ich für das Volk jetzt nich, und daß ich zwei un
nütze Broteſſer und Lohnnehmer auf einen Schlag loswerde, is
mix recht. Mußt dich nich ärgern, Chriſtel! Dem Pack blaſe ich
flugs den Marſch, aber erſt ſoll er helfen, den Wagen raufſchaffen
und das Loch ſoll er ausfüllen!“

Sie ſtand hoch aufgerichtet vor ihm.

Flammen.
„Und ich?“ fragte ſie grollend. „Bleibt's mit mir beim alten?

Soll jeder Lump das Recht haben, mir ins Geſicht zu ſchreien, was
ich bin Wirſt du mich heiraten oder haſt du falſch geſchworen?“

Er n D Bewunderung an und dachte: „Verflucht und
zugenä ie iſt bei Gott das ſchönſte Mädel iWelt!“ lauter ſagte er: n m der ganzen

„Wenn mir der Berghof gehörte, täte ich dich auf der Stelle
nehmen. Er wies auf Robert und fuhr fort: „Wenn der Tolpatſch
ſterben möchte, wär der Weg zu unſerm Glücke freil“

„Schwörſt du das?“ t
Beim lebendigen Gott, ich heirate dich dann ſofort. Es is

keine Gerechtigkeit, daß ſolch ein Klotz uns alle unglücklich macht.
Sieh ihn bloß an, Chriſtell Das is doch gar kein richtiger Menſch

(Wortſetzung folgt.

Jhre Augen brannten wie

(Auf die Einzahlung) der rückſtändigen Grundver
mögens, Hauszins und Gemeindeſteuern für den Monat Januar
1928 bis zum 20. Januar wird hiermit hingewieſen
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Aus Schwanebeck.
(Die Einführung des neuen Bürgermeiſter s)

findet Donnerstag, den 19. Januar, abends 6 Uhr ſtatt.
Der Fabrikarbeiterverband) hält am Sonntag,

den 22. Januar, nachmittags 3 Uhr, eine wichtige Verſammlung ab.
In der Hauptſache handelt es ſich um die Wahl der Delegierten zur
Generalverſammlung am 29. Januar 1928 in Oſchersleben.

Aus Oſchersleben.
Der Zenkralverband der Angeſtellten) hielt

am Freitag, den 13. Januar, im „Stadtpark“ ſeine Jahreshaupt-
perſammlung ab. 2. Vorſitzender, Kollege Stoller, hielt Rückſchau
auf das vergangene Jahr und rief zu neuer Arbeit auf. Er über
reichte darauf dem Kollegen Köhrich für Verdienſte um den Ver
band und für 25jährige Mitgliedſchaft die ſilberne Verbandsnadel.
Kollege Köhrich iſt bereits ſeit 1896 Mitglied des Verbandes. Den
Kaſſenbericht gab Kollege Herzberg. Die Beitragskaſſterung iſt
glatt von ſtatten gegangen. Dank hierfür gebührt den einzelnen
Betriebskaſſierern und vor allem dem Unterkaſſierer. Der zweite
Vorſitzende verlas darauf ein Schreiben des früheren erſten Vor
ſitzenden Emil Wrecke. Dieſer ſandte die beſten Wünſche von ſei
nem neuen Wirkungskreiſe in Zeitz. Hierauf fand die Vorſtands
wahl ſtatt. Der Vorſtand für das neue Jahr 1928 ſetzt ſich wie
folgt zuſammen: 1. Vorſitzender: Willi Herzberg, 2. Vorſitzender:
Fritz Wegner, 1. Kaſſierer: Wilhelm Saſſe, 1. Schriftführer: Her
bert Stoller, 2. Schriftführer: Walter Bienert. Reviſoren: Franz
Senft und Anna Meyer. Jugendobmann: Walter Wrecke. Möge
auch der neue Vorſtand zum Beſten des Verbandes arbeiten. Kol
lege Rüſtig- Magdeburg ergriff darauf das Wort zum Rück und
Ausblick an der Jahreswende“. Er führte aus, daß das hinter uns
liegende Jahr ein Jahr des gewaltigen Aufſtiegs für die deutſche
Wirkſchaft zum Beſten des Unternehmertüms geweſen iſt. Jn Krei
ſen der Unternehmer hat man wohl die Macht des Zufammen
ſchluſſes erkannt. Nur eine Loſung gibt es deshalb für uns: Alles
muß organiſtert werden, um als Machtfaktor dem Unternehmertum
gegenübertreten zu können. Die Ausführungen riefen das Inter
eſſe aller hervor. Nach einer Verloſung von Büchern ſchloß der
zweite Vorſitzende die Verſammlüung, worauf man noch gemütlich

beiſammen blieb.

Aus Quedlinburg.
Die Uebernahme des Schloſſes in ſtädtiſchen

Beſitz.
Die morgige Stadtverordneten Sitzung wird ſich wieder einmal

S mit der Frage der Uebernahme des ſtaatlichen Schloſſes in
ſtädtiſchen Beſitz zu befaſſen haben. Der Verſammlung iſt vom Ma
giſtrat eine ziemlich umfangreiche Vorlage zugegangen, in der über
den Stand der Verhandlungen zwiſchen Staat und Stadt ausführlich
berichtet wird. Es ſcheint nunmehr in Ausſicht zu ſtehen, daß das
Schloß ſtädtiſches Eigentum wird. Seit dem Jahre 1912, ſo ent
nehmen wir der Vorlage, ſind zwiſchen dem Staat und der Stadt
immer wieder Verhandlungen gepflogen über dieſe Frage. Der
Staat hat ein Intereſſe an der Abgabe des Schloſſes, da die Unter
haltung des Bauwerkes nicht unerhebliche Mittel koſtet, die durch
Beſichtigungsgelder und Vermietung einzelner Teile keineswegs aus
geglichen werden. Die Stadt hat aber ein lebhaftes Intereſſe daran,
das Schloß in Beſitz zu nehmen. Abgeſehen von ideellen Bewegun
gen, wie z. B. der Gedanke, daß mit der Geſchichte der Stadt aufs
allerengſte verknüpfte hiſtoriſch wie kunſt und baugeſchichtlich ſo
wertvolle Gebäude in den Händen der Stadt zu wiſſen, bieten aber
auch die Räumlichkeiten Gelegenheit, das ſtädtiſche Muſeum, das ſich
in den letzten Jahren außerordentlich vergrößert hat und völlig un
zulänglich untergebracht iſt, endlich eine ausreichende und würdige
Stätte zu ſchaffen. Aber trotz der Verhandlungen ſeit 114 Jahr-
zehnten war bisher eine Einigung zwiſchen Staat und Stadt nicht
zu erreichen. Jetzt ſcheinen nun endlich die Verhandlungen zu einem
Ergebnis zu führen. Der Magiſtrat hat ſtets bei all dieſen Erörte
rungen gemäß den Richtlinien, die von der Stadtverordnetenver
ſammlung am 5. Juni 1913 gebilligt wurden, an 3 Grundſätzen feſt
gehalten: Einmal, daß das Schloß der Stadt unentgeltlich übereignet
werden muß, da der Uebergang den Stäat finanziell entlaſtet, die
Stadt aber durch die Unterhaltung des Gehäudes finanzielle Opfer
bringt, ſo daß die Zahlung eines beſonderen Kaufpreiſes als unbillig
erſcheint. Weiter fordert die Stadt als Bedingung die Bewilligung
einer Geldlotterie durch den Staat, weil im Laufe der Jahre an
dem Bauwerk erhebliche Schäden, beſonders in der Abtei und Decha
nei, entſtanden ſind, und deren Ausbeſſerung nicht unbedeutende
Mittel erfordert. Und ſchließlich fordert die Stadt, daß vor der
Uebergabe maßgebliche Sachverſtändige ſich gutachtlich über die bau

liche Geſundheit des Schloſſes äußerten. Einige Jahre vor dem
Kriege nämlich zeigten ſich Beſchädigungen am Schloß, die ernſte
Beſorgniſſe über den baulichen Zuſtand erweckten und den Staat ver
anlaßten, etwa 80 000 Mark für die Wiederinſtandſetzung aufzuwen
den. An dieſen 3 Grundſätzen hielt die Stadt feſt und daran ſchei
terten immer wieder die Verhandlungen. Der Staat glaubte von der
Zahlung einer beſonderen Kauffumme nicht abſehen zu können,
weiter aber glaubte er dann, auch die Bewilligung einer Lotterie
nicht genehmigen zu können. So ſcheiterte auch der Plan, anläßlich
der Tauſendjahrfeier der Stadt die Genehmigung der Lotterie als
eine Art Ehrengeſchenk des Staates zu übermitteln. Die Verhand
lungen ſtanden ſo im Spätſommer 1922 wiederum auf einem toten
Punkt. 1924 wurde dann der Plan erneut aufgenommen Die Stadt
wandte ſich wiederum an den Staat, als das Gerücht auftauchte, das
Schloß einem größeren Verbande zur Errichtung eines Erholungs
heimes zu übergeben. Es wurde ſoweit eine Einigung erzielt, daß
der Staat unter der Bedingung das Schloß unentgeltlich überläßt,
daß die jetzigen Dienſträume des Rentamtes und die Dienſtwohnung
ſeines Vorſtandes vorläufig im Schloß verbleiben. Es handelt ſich
dann aber noch um die Genehmigung jener Lotterie. Und nun iſt
es endlich gelungen, auch dieſe Schwierigkeit zu überwinden. Die
drei zuſtändigen Miniſterien haben ſich geeinigt, für das kommende
Jahr der Stadt eine Geldlotterie mit einem Reingewinn von 60 000
Reichswark zu genehmigen. Dieſer Betrag entſpricht zwar nicht voll
den Wünſchen der Stadt, deren Antrag urſprünglich auf Genehmi
gung einer Lotterie mit einem Reinertrag von 150 000 Reichsmark
ging. Es erſcheint aber ausſichtslos, jemals eine Bewilligung dafür
zu erhalten. Deshalb wird man ſich beſchränken, die Teile des
Schloſſes auszubeſſern, die bisher vernachläſſigt wurden und die
Räumlichkeiten der Abtei und Dechanei ſo auszubauen, um das ſtäd
tiſche Muſeum darin aufzunehmen. Hierfür ſind rund 50 000 Reichs
mark erforderlich. Der bauliche Zuſtand des Schloſſes iſt mehrfach

geprüft worden und zwar im Jahre 1924, dann im vergangenen
Jahre nochmals und zwar durch einen anerkannten Fachmann, Pro
feſſor Dr. Kränker. Die Unterſuchung hat ergeben, daß der Bau des
Schloſſes durchaus geſund iſt und keinerlei Beſorgnis begründet iſt,
daß man eines Tages vor große Ausgaben geſtellt iſt. Zur Sicher
heit hat ſich aber die Stadt in einem Antrag an das Miniſterium ge
wandt, die Uebergabe des Schloſſes in der Form zu vollziehen, daß
der Stadt die Möglichkeit gewährt wird, das Schloß dem Staate
wieder zur Verfügung zu ſtellen, falls innerhalb einer Friſt pon etwa
20 Jahren nach der Uebergabe Schäden im baulichen Zuſtand des
Schloſſes oder in der Beſchaffenheit ſeines Untergrundes ſich zeigen,
die der Stadt evtl. außerordenkliche Aufwendungen für die Sicherung
des Schloßbaues auferlegen würden. Man darf hoffen, daß auf
dieſer Grundlage endlich eine Einigung zwiſchen Staat und Stadt
erfolgt. Die Stadt würde ſelbſtverſtändlich durch den Erwerb des
Schloſſes als Fremdenort erheblich gewinnen, wenn auch die bauliche
Unterhaltung jährlich etwa einen Betrag von 6 500 Mark erfordert,
wozu noch etwa 3 700 Mark für die Unterhaltung des Muſeums
kommen, während die Einnahmen aus Beſichtigungsgeldern, Mieten
uſw. ſich nur auf 6500 Mark belaufen werden. Dieſes jährliche Opfer
wird aber die Stadt gern tragen. Und auch die Stadtverordneten
verſammlung wird den Wunſch haben, auf dieſer Grundlage die ganze
Frage zu einem glücklichen Ergebnis für die Stadt zu führen.

S Goßbrücke.) Der Magiſtrat legt den Stadtverordneten
eine Vorlage vor, die Fußgängerbrücke über die Bode vor dem Ver
waltungsgebäude des Tiefbauamtes und der ſtädtiſchen Betriebs
werke, Voßbrücke zu nennen und ferner am Geländer der Brücke ein
KRelief- Medaillon anzubringen. Jn der Begründung ſeines Antrags
ſagt der Magiſtrat, daß die Verdienſte Stadtbaurats Voß noch in
aller Erinnerung ſind. Es war geplant, ihm bei ſeinem Uebertritt
in den Ruheſtand nach mehr als 35jähriger Amtstätigkeit eine Ehrung
zu teil werden zu laſſen. Das iſt durch den Tod zunichte geworden.
Der Name dieſes Mannes ſoll aber in der Erinnerung der Ein
wohnerſchaft bleiben, um auch in ſpäterer Zeit nicht in Vergeſſenheit
zu geraten. Dieſe Ehrung erſcheint auch aus dem Grunde beſonders

gerechtfertigt, weil die Brücke ſchon ſeit tanger Zeit im Volksmunde
den Namen Voßbrücke führt.

(Geflügeldiebſtahl) Gefunden würden in einem
Beutel ein Hahn und ein Huhn. Der Hahn ſcheint totgeſchlagen zu
ſein, während das Huhn abgeſchlachtet iſt. Der Eigentümer wird
hierdurch aufgefordert, ſich im Kriminal-Büro, Rathaus, Zimmer
12-13, zu melden. Es ſcheint Diebſtahl vorzuliegen.

S Sie Frau im neuen Stagt.) Hierüber ſpricht am
heutigen Abend 20 Uhr im Gewerkſchaftshaus der Redakteur Gen.
E. R. Müller. Alle Genoſſinnen haben für ſtarken Beſuch zu ſorgen.

GOpernaufführung.) Am Donnerstag, den 26. Jan.
findet ein Gaſtſpiel der Berliner KammerOper, veranſtaltet vom
Verein Volksbühne und Bildung ſtatt. Zwei kleine Opern „Der ver
liebte Geſangsmeiſter“ und „Der gefangene Vogel“ ſind für den
Abend vorgeſehen. Ferner gelangt am 2. Februar Lortzings Oper
„Wildſchütz zur Aufführung. Dieſe Vorſtellung ſteht unter der Lei
tung des bekannten Kapellmeiſters Zimmer. An der Aufführung der
Oper ſind auch Arbeiterſänger aus Quedlinburg beteiligt.

S (Gungſozialiſten) Morgen Donnerstag, abends 20 Uhr
jreffen wir uns im Gewerkſchaftshaus. Wie bereits veröffentlicht
gibt Gen Schuchardt den Bericht von der Reichsausſchußſitzung.
Ferner ſoll über die Gaukonferenz geſprochen werden

GOrtsgausſchuß des ADGB.) Die mit Rückſicht auf die
auswärts wohnenden Kollegen zu Sonntag einberufene Sihung war

leider gerade von dieſen Kollegen nicht beſucht. Nur ein Vertreter
aus Ditfurt war zugegen. Die Tagesordnung war ſehr umfangreich.
Der Jahresbericht des Vorſitzenden, des Vertreters der ArbeiterSa
mariter-Kolonne, des Bibliothekars, des Rechnungsführers wurden
entgegengenommen. Die notwendigen Neuwahlen brachten wieder
die alte Beſetzung des Vorſtandes. Kollege Simon nahm hierbei Ver
anlaſſung, dem Kollegen Schuchardt als erſten Vorſitzenden beſonders
zu danken und ihm noch eine lange Amtstätigkeit zu wünſchen. Die
Ausſchußwahlen werden, wie in vergangenen Jahren, ſpäter erfol
gen, wenn alle Organiſationen die Neuwahl ihrer Vorſtände vorge
nommen haben werden. Dem Vorſitzenden des Bildungsausſchuſſes,
Genoſſen Horl, ſprach Koll. Schuchardt ſeine Anerkennung aus für
die wohlgelungenen Veranſtaltungen des verfloſſenen Jahres. Am
27. Januar findet wieder ein Konzert im Gewerkſchaftshaus ſtatt.
Die Verteilung der Programme werden die Funktionäre über
nehmen.

Kreis Quedlinburg.
Gatersleben, 18. Januar. (Der Arbeiter Geſangver-

ein „Sängerſchaft“) hielt am Sonntag abend im Lokal von
Schütze ſeine Generalverſammlung ab, die der erſte Vorſitzende
Emil Böſe, mit einer kurzen Anſprache eröffnete Den Kaſſen
bericht gab Sangesbruder Karl Stegmann, der ein durchaus gün
ſtiges Bild zeigte. Bei der Vorſtandswahl wurde durch Stimm
zettel als Vorſitzender Sangesbruder Oskar Kutzner, als 2. Vor
ſitzender Willi Wagener, als Kaſſierer Karl Stegmann und als
Schriftführer Friedrich Weiß gewählt. Der bisherige 1. Vorſitzende
gedachte dann in herzlichen Worten zweier Sangesbrüder und Frl.
Böſes, welche in der nächſten Zeit nach Amerika auswandern.
Dann nahm der neue Vorſitzende Oskar Kutzner das Wort und for
derte die Verſammlung auf, auch in Zukunft für die Entwicklung
des Vereins in jeder Weiſe einzutreten. Vor allem gehört auch
dazu, daß die Geſangsſtunden regelmäßig beſucht werden. Mit
dem jungen Dirigenten, den der Verein vor kurzem gewonnen hat,
wird auch wieder friſcher Geiſt in ſeine Reihen einziehen Eine
ganze Reihe neuer Anmeldungen ließen den Verein bis Jahres
ſchluß bis auf 70 Mitglieder anwachſen. Möge dieſe Enkwicklung
auch im neuen Jahre anhalten.

Provinz und Nachbarſtaaten.
Pirnc, 17. Jan. (KKinderkragsödie) Auf dem von Copihz

nach Mockethal führenden Wirtſchaftswege gingen vier Schulkna
ben ſpazieren. Der 11 Jahre alte Sohn des Malers Reetz hölte
eine Selbſtladepiſtole, die er aus der elterlichen Wohnung mitge
nommen hatte, aus der Taſche und gab einen Schuß ab. Er han
tierte dann weiter mit der Waffe herum, wobei ſie ſich plötzlich
entlud. Der gleichaltrige Sohn der Witwe Mohr würde tödlich
getroffen. Nachdem ſich der unglückliche Schütze von dem Tod
ſeines Schulkameraden überzeugt hatte tötete er ſich durch einen
Schuß in den Mund

Schellſitz, Kr. Naunburg, 17. Januar. (In der Dünger
grube ertrunken) Jm Groberſchen Gehöft hatten unbeauf
ſichtigt Kinder geſpielt. Später fiel dem Kutſcher auf, daß auf der
Düngergrube ein Brett fehlte oder in Unordnung geraten war. Jn

der Grube bemerkte er ein Kinderſchürzchen, und als er näher zuſah,
ſtellte ſich heraus, daß der 41 jährige Martin- Bambarg in der Grube

ertrunken war. Wiederbelebungsverſuche waren erfolglos.
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Gardelegen, 18. Januar. (Rätſelhafter Mord). Die
Aufwärterin Emilie Koch wurde vor einigen Tagen ertrunken im
Stadtgraben gefünden. Inzwiſchen wurden Zuſammenhänge feſt
geſtellt, die darauf ſchließen laſſen, daß die Verſtorbene entgegen
der erſten Vermutung nicht freiwillig aus dem Leben gegangen iſt.
So ſteht jetzt mit einiger Sicherheit feſt, daß die K. vor der Tat
zu einer Auseinanderſehung zum Stadtgraben gerufen worden iſt.
Die Staatsanwaltſchaft hat die Leiche beſchlagnahmt und wird
ihre Obduktion vornehmen laſſen. Jm Intereſſe der noch ſchwe
benden Unterſuchung werden Einzelheiten noch geheimgehalten

Kloſchwitz d. S 18. Januar. (Die elektriſche Pfütze
Zwei Pferde getötet). Als die Pferde des Bäckermeiſters

Stelzer in eine Pfütze traten, bäumten ſie ſich auf und brachen tot
zuſammen. Sie waren durch elektriſchen Stram, der durch den
Kontakt eines Blitzableiters mit der Starkſtromleitung in die Pfütze
geleitet worden war, getötet worden. Schon am Morgen des Un
glückstkages hatten ſpielende Kinder feſtgeſtellt, daß das Waſſer ſo
komiſch kribbele.

Hker, 18. Januar. (Ertrunken.) Jn der Nähe des Herzog-
Zulius Staues, oberhalb Rohmkerhalle, ging der Kaufmann Wede
meyer in Begleitung ſeiner Frau nach Oker. Als das Ehepaar vor
einem vorüberfahrenden Geſchäftsauto auswich und hinter die
Baumreihe trat, glitt der Mann auf dem ſchlüpfrigen Fußpfade aus
Und ſtürzte in die Hochwaſſer führende Oker, von deren Fluten er
mitgeriſſen wurde. Jn der Nähe von Romkerhalle wurde der Ver
unglückte als Leiche geborgen.

Leungwerk, 18. Januar. Exploſion Jm Bau M E27
ereignete ſich eine Kohlenſtaubexploſion. Eine 60 Meter hohe Stich
flamme ſchoß empor. Glücklicherweiſe konnte ſich die Belegſchaft
durch einen anderen Schacht in Sicherheit bringen, ſo daß nur zwet
Perſonen verletzt wurden.

Genkhin, 18. Januar. (Hundert Jahre und ein Tag.
Einen Tag nach ihrem 100jährigen Geburtstage iſt die Witwe Doro
theg Schulze ſanft entſchlafen. Sie war eintge Tage vor dem Feſt
tage an der Grippe erkrankt, der ihr Körper nicht mehr genug Wider
ſtand leiſten konnte.

Stendal, 18. Januar. (Ein Spion verhaftet) Jn Wahr-
burg wurde der Schloſſer B. verhaftet, weil er verſucht hat, militä
riſche Geheimniſſe zu ergründen und zu verraten. Die Frau des
Verhafteten hat vor einiger Zeit in einem Stendaler Gaſthof einen
Selbſtmordverſuch unternommen aus Kummer über das Verhalten
ihres Mannes. Bei dieſer Gelegenheit hat ſie das Vergehen ihres
Mannes verraten Die Ermittlungen ſind jetzt ſoweit gediehen, daß
die Verhaftung vorgenommen werden konnte.

„Etwas mehr oder weniger
Während Lubac die ſchweren, dunklen Wolken betrachtete, ſagte

er: „Es wird ein furchtbares Unwetter geben!“
„Ja es ſieht aus, als wenn alle böfen Geiſter losgelaſſen werden

ſollten?“ antwortete Peyrolas.
Im ſelben Augenblick vernahmen ſie eine Stimme im Hohlweg:
„Joſeph!“
„Das iſt meine Frau“, ſagte Lubac froh.
Die Frau, die den Berghang herunterkam,

hatte ſtrahlende Augen.
„Was iſt denn mein Freund?“ fragte Lubac.
„Jch komme nur, um dir deinen Regenmangel zu bringen, der

Himmel ſieht ja ſchrecklich aus.
Gerade als ſie ihm den Mantel reichte, fielen

erſten ſchweren Tropfen
Nachdem ſie ihren Mann geküßt hatte, verſchwand ſie ſchleunigſt

auf dem ſchmalen Bergſteig, von wo ſie gekommen war.
Lubac wandte ſich an Peyrolas:
„Geh Du lieber Du haſt keinen Mantel bei Dir, nicht mal

einen Sack. Beeile Dich, daß Du heimkommſt ich werde die Sache
ſchon allein ordnen, Du würdeſt ja quatſchnaß werden

„Jch will Dir aber helfen!“
„Das iſt nicht nötig.“
„Na dann auf Wiederſehen!“
Der Regen ſtrömte bereits hernieder.
Peyrolas lief den Bergabhang hinunter und zog den Kragen

hoch Während er ſo lief, dachte er an feine junge Frau und
daran, wie glücklich doch Lubac geſtellt ſei, indem er eine Frau be
ſaß, die ſein Haus in Ordnung hielt, eine Frau, die um ſeine Ge
ſundheit beſorgt war, die ihn liebte und außerdem noch hübſch
warl

Er verglich ſeine Frau mit der Frau Lubacs. Er biß die Zähne
zuſammen. Seine Frau war faul und häßlich. Sein kleines Haus
verfiel von Tag zu Tag, da ſie nichts tun mochte. Gibt es etwas
traurigeres als ein verſäümtes und ungemütliches Heim?

Bei Peyrolas waren die Möbel alle verſtaubt und die Decke hing
voller Spinnweben und der Ruß des Kamins wurde nie entfernt.
Das Geſchirr wuſch ſie nur einmal in der Woche auf und keine
Liebe gab es in dem Haus keine Hingabe denn die Faul
heit verdrängte bei ihr jedes andere Gefühl

Seine Frau hätte ſich wahrlich nicht die Mühe gemacht, ihm
feinen Mantel zu bringen.

Peyrolas wußte, daß er ſelbſt trockenes Zeug aus einem un
ordentlichen Schrank herausſuchen werden müſſe, wenn er nun
triefendnaß nach Hauſe käme.

Ein Gefühl von Bitterkeit und Zorn bemächtigte ſich ſeiner. Als
er nach Hauſe kam, war es dunkel,

„Biſt Du da?“ frage er.
„Ja, antwortete eine Frauenſtimme aus der Ofenege.
Haſt Du das Eſſen noch nicht aufgeſtellt?“ fragte er wütend.
„Nein, denn ich habe kein Waſſer“, erklärte die Frau, und es

n wirklich zu ſtark, als das ich auch noch zum Brunnen gehen
önnte.

Jetzt geriet der Mann außer ſich.
Die Frau ergriff einen Eimer und reichte ihn dem Manne hin.
„Geh Du und hole Waſſer!“ ſagte ſie befehlend.
„Jch kannſt Du denn nicht ſehen, daß ich bis auf die Knochen

durchnäßt bin?“

„Ja gerade deswegen etwas mehr oder weniger darauf
?ommt es doch nicht an

Er bebte vor Wut aber beherrſchte ſich
Er nahm den Eimer und ging hinaus.

Das Waſſer rann ihm übers Geſicht Sein Hemd klebte am
ar feſt. Als er den Eimer aus dem Brunnen zog, flüſterte er
erboſt:

„Das werde ich Dir ſchon heimzahlen, Du faules Ludert“
Als er wieder ins Haus trat, hatte ſeine Frau die Lampe ange

zündet.

„Komm hierher“, kommandierte er
Sie gehorchte und näherte ſich ihm langſam
Peyrolas hob den Eimer ganz hoch und kippte ihr den gefamten

war hübſch und

auch ſchon die

Znhalt über den Kopf.

Jetzt kannſt Du ausgehen und Waſſer zur Suppe holen“, ſagte
er ganz ruhig ſo naß wir du nun ſchon biſt macht das
nichts etwas mehr oder weniger was tut's.

Aut. Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.

Rund um die Unſittlichkeit.
Am katholiſchen Seminar in Bamberg wurde ein Seminariſt,

der beim Leſen von Goethes „Fauſt“ erwiſcht worden war, vom
Lehrer beim geiſtlichen Präfekten und Prälaten wegen Lektüre
eines unſittlichen Buches angezeigt. Die vom Prälaten deshalb
beantragte Verweiſung von der Schule wurde durch den Schullei
ter noch verhinderts Doch belehrte dieſer den Schüler: Wenn er es
nicht empfinde, daß Goethes „Fauſt“ ein unmoraliſches Buch ſei,
dann ſei er ſchon ſehr tief geſunken.

So geſchehen im 20. Jahrhundert und mitgeteilt von Johannes
Guttzeit in „Schamgefühl, Sittlichkeit und Anſtand.“

In einem Prozeß erklärte ein Staatsanwalt die „Mutterglück“
betitelte Photogrophie einer Mutter, die einen nackten Knaben auf
dem Arm hielt, für unzüchtig. Warum? Weil das Kind offen
bar als uneheliches aufzufaſſen ſei, da die Mutter keinen
Trauring am Finger trage! (Magnus Hirſchfeld, „Geſchlechts-
kunde“). Auch im 20. Jahrhundert.

Jm November 1927 veranlaßte ein deutſchnationaler Staats
anwalt in Stuttgart die Beſchlagnahme von Dr. Hodanns „Ge
ſchlecht und Liebe“ und „Bringt uns wirklich der Klapperſtorch?“,
da (wohlgemerkt: ſtreng wiſſenſchaftliche und von tiefem ſozialen
Ernſt erfüllte) Erörterungen über Geburtenregelung, Eheſcheidung,
Abtreibung, Geſchlechtskrankheiten uſw. auf „ſittlich nicht ganz ge
feſtigte Perſonen“ geradezu verheerend wirken müſſe.

Friedrich der Große, der Nationalheros der Deutſchnationalen,
hat dieſe „ſittlich nicht ganz gefeſtigten Perſonen“ (die ſcheint's die
Repräſentanten des gerichtsnotoriſchen „normalen Scham u. Sitt
lichkeitsgefühls in geſchlechtlicher Hinſicht“ ſind) mit einem er
friſchend deutſchen Wort gekennzeichnet:

Ein chriſtlicher Jünglingsverein wandte ſich untertänigſt mit
einer Bittſchrift an Friedrich, er möchte die Verbreitung einiger
(im einzelnen angeführter) Romane verbieten, da ſie geeignet
ſeien, die Sinnlichkeit des Leſers zu „überreizen“. Friedrich ſcheint
erkannt zu haben, wie verdächtig und unſauber die „überreizbare“
Sinnlichkeit jener Leutchen ſein mußte, denn er reagierte auf die
Bittſchrift nur mit folgender Randbemerkung:

„Heurathen! Heurathen! Jhr Sweyne.“ (Hei
raten! Heiraten! Jhr Schweine).

Jns Deutſche unſeres Jahrhunderts der Pſychoanalyſe über
tragen: Weniger verdrängen! Damit ihr nicht Wiſſenſchaft und
Kunſt zur Befriedigung eures verſchmutzten Geſchlechtstriebes be
nutzen müßt! Jhr Bedauernswerten Sexualkrüppel.

Bruno Vogel.

Die Krüppel-Jnduſtrie.
Vor dem Kriege war's an der Theiß, in den ungariſchen

Karpathen. Bunte, wechſelnde Bilder ſteigen aus der Erinnerung
empor.

Römergeſichter mit blauſchwarzem Haar, glühenden Augen,
halbnackten Bronzekörpern; prachtvolle Mädchen mit einem ge
ſtickten Hemd und einer Schürze drüber als einzige Bekleidung
das ſint mänen; ſie wohnen in elenden Lehmhütten und
bringen ſich mit Holzflößen durchs Leben.

Starke Backenknochen unter den Schlitzaugen, mit ſtumpfen
kleinen Naſen, die meiſt kleinen Körper in grellbeſtickten Gewän
dern, das ſind die Ruthenen, Kleinruſſen genannt.

Zigeuner mit Fideln und Nichtstun und Stehlen, freche, bet
telnde Kinder, mit ſchwarzen wiſſenden Augen. Polniſche Juden
mit feinen altteſtamentariſchen Geſichtern, ihre blaſſen Frauen
mit großen vrientaliſchen Augen, kleine Judenjungen mit langen
Seitenlocken und kleinem Kaftan, würdigem Benehmen künftige
Lehrer. Ein Häuflein Menſchen mit ſeltſamer Sprache; man wen
det den Kopf und horcht iſt das deutſch? Jſt es ſächſiſch oder
bayriſch oder jiddiſch? Es ſind „Schwoben“, eingewanderte
Deutſche, die ſich auf dem Berg oben angeſiedelt und ihre Sprache
verhunzt, aber treu beibehalten haben und immer wieder ver
erben.

All das wimmelt im Ort herum, wenn's Jahrmarkt iſt. Die
ungariſchen Bauern mit ihren weiten weißen Rockhoſen und Schaf
pelzen, ihre einfach gekleideten Frauen, ſie als „Wirtsvolk“ ver
ſchwinden in dem Gemenge

Man freut ſich an dem bunten Treiben, ärgert ſich über die
Viehjuden, die wie ein Heer von Heuſchrecken den hinterwäld
leriſchen Bauern mit ſeiner ſchönen fetten Kuh ſchon weit vor dem
Marktplatz überfallen und ſo in die Enge treiben, daß er aus
reiner Verzweiflung und nur um wieder Atem zu kriegen, ſein
ſchönes Tier für ein Spottgeld hergibt, während es dann für min-
deſtens das doppelte weiterverkauft wird. Man bemittleidet das
kleine Aeffchen, das von der Peitſche der Zigeuner getrieben und
mit angſtvoll hervortretenden Augen hüpft, hüpft, bis der Zinn
teller herumgeht, die Menge auseinanderſtiebt, dann kann es ein
paar Minuten ausruhen. Man lacht über die alte Zigeunerin,
die den jungen leidenſchaftlichen Geiger mit ihren Liebesanträgen
verfolgt, bis er in toller Wut die Geige an ihrem Rücken zerſchmet
tert, um dann troſtlos, faſt weinend vor den Reſten ſeines Inſtru
ments zu ſtehen es iſt Leben, Leben.

Bis man ſich wendet und die Dorfgaſſe entlang geht. Nie
vergißt man, was hier an beiden Seiten ſitzt, lehnt, ſtiert. Ein
Spalier von Geſtalten, die hitzige Fieberphantaſien hervorgezau
bert zu haben ſcheinen. Gebrechen, die weder angeboren, noch zu
fällige Verſtümmelungen ſein können. Hier ſitzt ein Rumpf auf
zwei Stümpfen, die in unglaublicher Weiſe verbogen und geknickt
ſind. Die Finger der verkrüppelten Arme ſind nichts als Stumpf
und Bruch. Geſichter glotzen uns an, die nichts Menſchliches mehr
an ſich haben. Geſchwollen, zerfetzt, narbig ätzende Flüſſigkeiten
verheerten ſte. Hier hält ein Weib ein Kind im Arm, das wie ein
Embryo ausſieht, nur die Größe ſtimmt nicht. Der Gedanke an
Vernichtung iſt Wohltat. Hier lehnt eine Geſtalt ſitzend an dem
Gartenzaun, unbeweglich. Das Geſicht iſt grüngelb, verſchrumpft,
die Augenlieder zugefallen, die Zunge hängt grauenhaft lang, auf
die Bruſt herab, leichenhaft wirkt es, vielleicht iſt es ein To
ker? Eine Bäuerin ſchreit auf, ſpuckt aus, bekreitzt ſich, dann wirft
ſie ein Geldſtück in den Hut, der neben dem jungen Menſchen S
man ſieht trotz allem, daß es ein junger Menſch iſt, liegt. Alle
geben. Sie müſſen geben, ſchon um die Bilder loszuwerden, um
ſich loszukaufen von dem grauenhaften Elend.

Es iſt Abend geworden. Da bewegt ſich ein unheimlicher Zug
durch die Straße. Taumelnde, nach Schnaps riechende Männer mit

Geſichtern, die mit Tieren zu vergleichen ein Unrecht an den Tie
ren wären brutal, laſterhaft, verſoffen auf ihrem Rücken
ſitzt ihr Wertobjekt, ein Rumpf mit ſtieren, verglaſten Augen in
dem maskenartigen Schädel und zu beiden Seiten baumelt es klap
pernd hin und her. oben und unten. Arme, Beine Knochen mit

Haut überzogen halbe Skelette immer wieder dieſes Bild, ſo
zieht es wie ein Spuk an uns vorbei.

Man iſt halbtot vor Grauen und Mitleid. Man fragt, woher
das kommt? Und es wird erzählt, daß dieſe Skelette künſtlich er
zeugt werden, indem man Opfer dieſer beſtialiſchen aller Provit
ſucht die Extremitäten abſchnürt, wodurch der Blutkreislauf unter
bunden wird, Arme und Beine abſterben man hört von Marter
apparaten, von langen Jahren der Qual von einer Art Jndu
ſtrie man hört, daß Kinder geſtohlen werden, die man dazu
präpariert. Man las in der Zeitung, daß eine Mutter ihr Kind
am Jahrmarkt verlor und nach Jahren auf einem anderen Jahr-
markt einem grauenhaft mißbildeten Jugendlichen ein Gelöſtück
gab und daß dieſes Weſen plötzlich weinend „Mutter“ rief daß
die Frau ohnmächtig zuſammenbrach.

Man erzählte das, aber was tut man? Pfarrer von dret Kir
chen gab es in dem Dorf: katholiſch, proteſtantiſch, griechiſch-ortho
dox, es gab Rabbiner, Richter und Lehrer, wohl auch einen Arzt

was taten ſie? Tun ſie nichts? Man zuckt die Achſeln.
R. Schneider.

Deutſche Eiſenkonjunktur.
Das Jahr 1927 brachte eine ganz beträchtliche Steigerung

der Eiſen und Staählerzeugung in der Welt. Die ge
ſamte Weltroh e i ſen produktion iſt von 78,5 Millionen Tonnen auf
84,6 Millionen Tonnen angeſtiegen. Die Zunahme beträgt rund
7,7 Proz. Zum erſtenmal ſeit Ausbruch des Krieges iſt die Pro
duktion von 1913 (um rund 4,6 Millionen Tonnen) überſchritten
worden. Die Roh ſt a hl erzeugung erhöhte ſich im Jahre 1927 um
7,4 Millionen Tonnen 7,9 Proz. auf über 100 Millionen Tonnen

Während die amerikaniſche Produktion im Jahre 1927 zurück
gegangen iſt, hat ſich die Erzeugung in Europa geſteigert. Die Steige
rung erklärt ſich aus der vermehrten Produktion in
Deutſchland wie aus unſerem Schaubild, das die Produktions-
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und Stahlländern nur Deutſchland und England auf. Die
Steigerung in England erklärt ſich aber aus zufälligen Urſachen. Der
große Bergarbeiterſtreik im Jahre 1926 legte die engliſche Eiſen
induſtrie für Monate brach. So produzierte England im April 1926
noch 548 000 Tonnen Eiſen. Der Streik brachte einen Rückgangbis auf 13 000 Tonnen Erſt im Januar 1927 konnte England ſeine

Produktion wieder auf 442 000 Tonnen und ſpäterhin bis über
600 000 Tonnen erhöhen. Bei Deutſchland liegt dagegen eine echte
Konjunktur vor. Für die deutſche Eiſeninduſtrie war das Jahr 1927
ein Jahr glänzender Konjunktur, wie wir ſie ſelten erlebt haben.

Da die deutſchen Eiſen und Stahlwerke frühzeitig ihre Betriebe
mechaniſiert haben, konnten die Leiſtung pro Kopf und die Profit-
quoten in ungeahntem Maße geſteigert werden. Trotzdem behauptet
die deutſche ſchwere Jnduſtrie, daß für ſie die neue Arbeitszeitrege
lung nicht tragbar ſei. In Wirklichkeit ſteckt hinter dem Widerſtand
und hinter den Argumentationen der deutſchen Eiſeninduſtrie das
Beſtreben, die Profitquote überſetzt zu halten. Der bekannte Be
triebswiſſenſchafter Prof. Dr. Prion führt dazu u. a. folgendes aus:
„Wenn in Deutſchland eine fühlbare Senkung der Preiſe bisher
nicht eingetreten iſt, ſo liegt das zu einem 7 Teil auch
daran, daß verſucht wird, die Umſtellungskoſten ſofort aus den
Preiſen hereinzuholen, ja daß ſogar verſucht wird, die Kapitalien,
die zur Umnſtellung notwendig ſind, aus den Preiſen hereinzubringen
Finanzierung aus hohen Preiſen im Gegenſatz zu dem Prinziy, die

ewinne aus der Umſatzſteigerung dazu zu benutzen. Die Möglich
keit einer Preispolitik iſt bei uns deshalb vorhanden weil
meiſt die Betriebe eines ganzen Wirtſchaftszweiges im gleichen
Augenblick zur Rationaliſierung übergehen und daher zum mindeſten
eine Zeitlang das gleiche Intereſſe an der Hochhaltung der Preiſe
haben können.

Das Geſagte trifft auf die Eiſeninduſtrie zu, die nicht um die
Rentabilität ihrer Betriebe, wie ſie die Oeffentlichkeit glauben machen
will, ſondern um die Höhe der Profitquote kämpft

Kleine Chronik.
Der Leichenraub in Wilmersdorf.

Die unter dem Verdacht der Leichenberaubung in Haft genomme
gen beiden Heizer des Wilmersdorfer Krematoriums beteuerten am
Dienstag bei einem abermaligen Verhör, das wertvolle Gebiß des
verſtorbenen Gaſtwirts Winkler nicht geſtohlen zu haben. Inzwiſchen
iſt bekanntgeworden, daß in einem anderen Falle nach einer im
Wilmersdorfer Krematorium abgehaltenen Trauerfeier von einer

Werblunghläſig fürGure zeitung!



Trauernden drei goldene Ringe des Verſtorbenen dem ſinkenden

Sarg nachgeworfen worden ſind. Die Frau war der Meinung, daß
der Sarg ſofort den Flammen übergeben würde. Auch in dieſem
Falle konnte nicht feſtgeſtellt werden, wo die Ringe geblieben ſind.
Der durch Selbſtmord aus dem Leben geſchiedene Pförtner des Kre
matoriums Zipter hatte in einem hinterlaſſenen Brief ebenfalls ſeine
Unſchuld beteuert. Er befürchtete wegen der Affäre feine Verſetzung
und wollte, wie er ſchreibt, die Schande des Verdachts nicht überleben
und in Ehren ſterben

Frauen als Diplomaten.
Eine Frau als Verkrekerin der Nanking- Regierung in Paris.

Fräulein Dr. Sumet Scheng
wird ſich als Spezialgeſandte der Nangking- Regierung nach Paris
begeben und auch die übrigen europäiſchen Hauptſtädte beſüchen.
Sie hat ihren Doktor der juriſtiſchen Fakultät an der Pariſer Sor
bonne gemacht, wurde aber vor dem Kriege aus Frankreich aus
gewieſen, da ſie in eine Verſchwörung gegen den damaligen konſer
vativen Präſidenten von China Feldmarſchall Juanſchikai ver
wickelt war. Nach jahrelanger Arbeit für den Fortſchritt in China
wurbe Fräulein Scheng nach dem Siege der Südarmee Oberſter
Richter in Schanghai, demiſſionierte aber ſchon nach fünf Tagen,
als die fortſchrittliche Bewegung in kommuniſtiſches Fahrwaſſer
geriet

Nächtliche Verbrecherjagd. Jn der erſten Morgenſtunde zum
Dienstag wollte in Oranienburg bei Berlin der Polizeiaſſiſtent Otto
Gericke einen Mann, der in verdächtiger Weiſe einen ſchweren Ruck
ſack trug, in dem ſich zwei geräucherte Schinken befanden, nach der
Revierwache bringen. Kurz vor dem Bahnhof Oranienburg riß ſich
der Feſtgenommene plötzlich los, griff in die Taſche und zog einen
Revolver. Bevor der Beamte ſich zur Wehr ſetzen konnte, ſchoß der
Arreſtant auf den Poliziſten und verletzte ihn ſchwer. Der Täter
richtete dann noch mehrmals ſeine Waffe auf die ihn verfolgenden
Paſſanten. Ein Chauffeur verſuchte, mit ſeinem Wagen den Flüch
tigen einzuholen, er mußte aber wegen des unwirtlichen Geländes
die Verfolgung aufgeben. Die in dem Ruckſack vorgefundenen Schin
ken waren in der Nacht einem Bauerngutsbeſitzer geſtohlen worden;
als mutmaßlicher Täter kommt ein entlaſſener Knecht namens Karl

Fiſcher in Frage
Die kſchechiſchen Flugzeugräuber verhaftek. Der Korporal und

der Soldat, die vom Proßnitzer Flughafen mit einem tſchechiſchen
Militärflugzeug davongeflogen waren, wurden am Montag auf pol
niſchem Gebiet bei Lublin, wo ſie infolge Benzinmangels eine Not
(andung vornehmen mußten, aufgegriffen und verhaftet

Kircheneinbruch. Durch bisher unbekannte Täter wurde in die
Kirche von Gatow bei Berlin ein ſchwerer Einbruch verübt. Die
Diebe ſchlugen eine Fenſterſcheibe ein und gelangten ſo in das Jnnere
der Kirche, wo ſie zwei Sammelbüchſen erbrachen und ausraubten.
Außerdem ſtahlen ſie eine Anzahl Orden, die auf einer Ehrentafel
angebracht waren.

Das unverſinkbare Rekkungsboot „Schuklevaer“, das auf Ver
anlaſſung des Erfinders gleichen Namens auf der Werft B. Thans
en Zonen in Rotterdam gebaut wurde, machte vor einigen Tagen
ſeine erſten Probefahrten für die geplante Ozeanreiſe. Das Boot
kann mindeſtens 20, in Notfällen bis zu 50 Perſonen aufnehmen.
Man ließ den Kiel voll Waſſer ſtrömen und gab dem Boot minde
ſtens 80 Grad Schlagſeite. Dabei war die Stabilität des Bootes,
das bei erfolgreicher Ozeanfahrt nach Amerika eine Umwälzung im
Rettungswefen zur See hervorzurufen beſtimmt iſt, ausreichend be
wieſen. Ende Januar oder Anfang Februar ſoll die entſcheidende
Probefahrt beginnen. Auf der Hinreiſe will man ſich der günſti
gen Paſſatwinde bedienen, ſo daß vorausſichtlich nicht mehr als
40 Tage erforderlich ſind. Das Boot iſt aus Teak-Eichenholz an
gefertigt; ein gewölbtes Dach ſchützt die Jnſaſſen gegen Seewaſſer
und Regen

Meukerei auf einem Dampfer. Als am Montag abend ein im
Altonger Hafen liegender Dampfer die Ausreiſe nach England an
treten wollte, fehlte ein großer Teil der Beſatzung. Am Dienstag
früh kam der erſte Steuermann mit mehreren Matroſen in ange
trunkenem Zuſtand an Bord. Der Kapitän wurde vom Steuermann
tätlich angegriffen und ſpäter auch von einem Matroſen bedroht.
Die Täter wurden von der Hafenpolizei feſtgenommen und dem
Richter zugeführt.

Todesſturz. Am Dienstag morgen wurde der 65jährige Portier
Albert Katzwedel auf dem Treppenflür ſeines Hauſes Taubenſtraße
Nr. 53 in Berlin leblos aufgefunden. Man nimmt an, daß er von
der Treppe geſtürzt iſt.

Aus dem Gerichtsſaal.
Kleine Strafkammer Halberſtadt.

Sitzung vom 14. Januar.
Freigeſprochen. Ein früherer Prokuriſt eines großen Mühlen

werkes war vom OHſchersleber Amtsgericht wegen Unterſchlagung zu
500 A Geldſtrafe verurteilt. Gegen das Urteil hatte er Berufung
eingelegt. Jn der Verhandlung in der es zeitweiſe zu erregten
Szenen kam, wurde er wiederum von dem früheren Chef ſtark be
laſtet. Merkwürdig war auch die Ausſage eines Vertreters der
Firma, der wegen Verdachts der Täterſchaft unbeeidigt blieb. Da

gegen den Chef ein Verfahren wegen Verſicherungsbetrug ſchwebt,
in dem der heutige Angeklagte els Zeuge vernommen wird, iſt er
natürlich beſtrebt, dieſen als unglaubwürdig hinzuſtellen. Außer
dem hat der Angeklagte den Chef vor dem Kaufmannsgericht ver
klagt und von dem Ausgang des Strafverfahrens hing natürlich
auch das Ergebnis der Gehaltsklage ab. Selbſt der Staatsanwalt
mußte nach Schluß der vierſtündigen Verhandlung die Anklage
fallen laſſen und auch das Gericht mußte auf Freiſpruch erkennen.

Ein keurer Bräutigam. Ein Fräulein hatke einen jungen Mann
kennen gelernt und man denke einen Klempnermeiſter. Eine
ſolche glängende Partie mußte natürlich feſtgehalten werden und ſo
wurde eine baldige Verlobung verabredet. Voll Freude und Stolz
nahm ſie den Liebhaber mit zu Verwandten auf das Land. Auch
dieſe waren beglückt von dem Freier. Der zukünftige Schwager
zeigte ihm u. a. ſeine Räucherkammer. Bei dem Anblick eines
ſchönen Schinkens ergriff den Bräutigam ein menſchlichesSehnen, wer
mag ihm das verübeln, und er gab ſeinem Verlangen auch Ausdruck
Der Schwager in ſpe gab den Schinken im Werte von 25 auch
heraus, mit der Bezahlung eilte es ja nicht und der Bräutigam fuhr
dann beglückt davon. Leider ließ er ſich von da an nicht wieder
ſehen und vergaß auch das Bezahlen. Auf Grund von Nachfor
ſchungen erfuhr dann die Braut, daß der Meiſter ein verheirateter
Mann war. Wegen Betrugs wurde er deshalb zu 1 Monat Ge
fängnis verurteilt.

Der Herr Bürgermeiſter. Auch ein Bürgermeiſter a. D. kann ein
mal in die Lage kommen, den Beſuch eines Gerichtsvollziehers zu
erhalten. Eigentlich ſollte man annehmen, daß ein ſolcher Beamter
weiß, wie man ſich bei ſolchen Gelegenheiten zu verhalten hat. Der
Bürgermeiſter a D. B. ſcheint das aber nicht zu wiſſen. Er war
über den Beſuch des Gerichtsvollziehers, der eine Schreibmaſchine
pfändete, ſo erboſt, daß er dem Landgerichtspräſidenten eine Be
ſchwerdeſchrift ſchickte, die allerlei Beleidigungen enthielt. Dafür
würde er mit 100 Mk. Geldſtrafe belegt, auf die Berufung wurde die
Strafe auf 50 Mk. ermäßigt.

Das Gericht beſchützt die Republik. War da ein Angeklagter, der
wegen Beleidigung eines Gerichtsvollziehers zu 50 Mk. Geldſtrafe
verurteilt war. Die dagegen eingelegte Berufung mußte nach Lage
der Sache verworfen werden. Nach Verkündung des Urteils platzte
der Angeklagte los: Das iſt eine nette Deutſche Republik!“ Schnell
zog ſich das Gericht nochmals zurück und der Sünder erhielt wegen
ungebührlichen Benehmens vor Gericht noch obendrein 10 Mk. Geld
ſtrafe. Und da ſoll die Republik noch in Gefahr ſein?

Reichsbanner öwirz Am von

Halberſtadt. Kanieraden! Die neuen Unterſtützungsmarten für
das Jahr 1928 ſind eingetroffen. Da in dieſem Jahr beſonders hohe
Anſprüche an die Tätigkeit des Reichsbanners geſtellt werden
müſſen, und wir ſehr viel Ausmärſche und Autofahrten zu machen
haben werden, ſo iſt es dringend notwendig, daß jeder Reichsbanner
mann eine Unterſtützungsmaärke kauft. Bei etwaigen Unglücksfällen
während einer Reichsbannerveranſtaltung iſt der davon betroffene
Kamerad verſichert. Je mehr Marken umgeſetzt werden, je mehr
Unterſtützung kann gezahlt werden. Die Unterkaſſierer werden ge
beten, die alten Unterſtützungsmarken baldigſt abzugeben und dafür
die neuen Marken in Empfang zu nehmen.

Quedlinburg. Das ReichsbannerSpielerkorps tritt am Don
nerstag abend 8 Uhr im Gewerkſchaftshaus zum Appell an. Sämt
liche Kameraden müſſen mit ihren Jnſtrumenten nebſt Zubehör zur
Stelle ſein. Anſchließend iſt Ueben.

Halberſtadt. (Schutzſport). Heute Mittwoch abend 20 Uhr
treffen ſich alle Kameraden in der Turnhalle, Harzſtraße. Mor
gen Donnerstag abend 20 Uhr Verſammlung bei Otto Bollmann.
Jeder Schutzſportler muß erſcheinen.

Oſterwieck-Harz. Am Sonnabend, den 21. Januar, abends
pünktlich 8.15 Uhr findet im Gewerkſchaftshaus (Voigteiplatz) un
ſere Generalverſammlung ſtatt. Anträge zu dieſer Verſammlung
ſind bis Freitag ſchriftlich beim zweiten Vorſitzenden, Kamerad
Ratzersdorfer, einzureichen. Wir erwarten, daß alle Kameraden
pünktlich und reſtlos erſcheinen.

Oſchersleben. Die hieſige Ortsgruppe hielt am Sonntag im
Stadtpark ihr Wintervergnügen ab, das ſich eines ſehr guten Be
ſuches erfreuen konnte. Ein Beweis dafür, welche Sympathien
das Reichsbanner in der Bevölkerung erworben hat. Am Nachmit
tag bereits wartete die Kinder- Abteilung des ArbeiterTurnvereins
Vorwärts mit hübſchen Darbietungen auf. Ein Einakter ſorgte für
luſtige Unterhaltung. Mitglieder der Freien Volksbühne ſpielten
ihn ſehr lebendig. Sehr wirkungsvoll war auch ein Duett „Le
bensanfang Lebensanfang“, das Kamerad Frieſe und die Schü
lerin L. Wrecke vortrugen. Am Abend hielt der Vorſitzende, Ka
merad Köhrich, eine kürze Feſtanſprache, in der er auf die Erfolge
des Reichsbanners zur Befeſtigung der Republik im letzten Jahr
hinwies. Trotzdem aber hat das Reichsbanner noch lange nicht
ſeine Aufgabe erfüllt und ſein Ziel erreicht. Wir fordern den Ein
heitsſtaat, die Vereinigung aller deutſchen Stämme. Das ſind
Ziele, um die das Reichsbanner noch ſehr ernſtlich ringen muß.

Wahlen bringt, ſeine Pflicht tun und ſeinen Mann im Kampfe für
die Republik ſtehen. „Der kühne Schwimmer“, ein Schwank in drei
Akten von Arnold Bach, wurde von der Freien Volksbühne ganz
famos geſpielt und erregte viel Heiterkeit. Der Beifall am Schluß
war ſehr groß. Vergeſſen ſei auch nicht ein Duett „Dorf und
Stadtmädel“, das die Damen E. Böhme und A. Papior vortrugen.
Ein großer Feſtball beſchloß dann das Vergnügen.

Soz. Arbeiter Jugend

Halberſtadt. Heute abend findet im Heim ein luſtiger Abend
ſtatt. Kommt alle. Am Freitag fällt unſer Heimabend aus. Alle
älteren gehen zur Generalverſammlung der Partei. Am Montag
iſt literariſcher Abend.

Rundfunk Programme
der hauptſächlichſten deutſchen Sender.

Donnerstag, den 19. Januar.
Berlin. 19,30 „Die Macht des Schickſals“. Oper von Verdi.

Uebertragung aus der Staatsoper Anſchließend FunkTangſtunde
und Tanz- Muſik.

Königswuſterhauſen (Zeeſen): Uebertragung von Berlin.
Leipzig. 20,15 Sinfoniekonzert. (Franzöſiſche Jmpreſſioniſten).
Hamburg. 20 Joſe Eibenſchütz (Muſik), 2330 0.30 Tangzfunk.
Langenberg. 20,15 „Schinderhannes“ (Schauſpieh) Uebertra

gung von Köln. 22,30 Sportübertagung aus Weſtfalenhalle Dort
mund. Anſchließend bis 24 Uebertragung der Muſik aus Cafe

CorſoDortmund. e

Jeder Kamerad muß in dieſem Jahr, das eine Reihe wichtiger

soſſſdemotr Partel deutſſſands

Ortsgruppe Halberſtadt
Parteiſekretariat Halberſtadt, Domplatz 48, Tel. 2591

Achtung! Jungſozialiſten? Wir finden uns zu der am Freitag
ſtattfindenden GeneralVerſammlung der Partei eine Stunde frü
her, alſo punkt 7 Uhr, im Gewerkſchaftshaus ein, um noch eine
wichtige Beſprechung abzuhalten.

Wirtschattlicher Teil.
Magdeburger Viehmarkt.

eburg, 17. Januar. Städtiſcher Schlacht undBiet z Marktbericht der Notierungskommiſſion. Die Preiſe
ſind Marktpreiſe für nüchtern gewogene Tiere und ſchließen ſämt
liche Speſen des Handels ab Stall für Fracht, Markt und Ver
kaufskoſten, Umſatzſteuer ſowie den natürlichen Gewichtsverluſt
ein, müſſen ſich alſo weſentlich über die Stallpreiſe erheben Auf
trieb 716 Rinder, und zwar 32 Ochſen, 145 Bullen, 443 Kühe, 96
Färſen, 42 Freſſer, 755 Kälber. 212 Schafe, 5213 Schweine Seit
dem letzten Markte dem Schlachthofe direkt zugeführt 91 Rinder,
35 Kälber, 186 Schafe, 276 Schweine. Bezahlt ſür 100 Pfd. Lebend
gewicht in Reichsmark. J. Rinder. A. Ochſen: 9 vollſſeſſchige,
ausgemäſtete höchſten Schlachtwerts, 1. jüngere 50—56, 2. altere

b ſonſtige vollfleiſchige. 1. jüngere ällere 41- 46,
fleiſchige gering genährte 26-30. B. Bullen: sjüngere vollſteiſchige höchſten Schlachtwerts 51-56. ſonſtige voll

fleiſchige oder ausgemäſtete 46-50. S fleiſchige 38—45, geringe
genährte S. Kühe: jüngere, vollfleiſch. höchſten Schlacht
werts 45—51, ſonſtige vollfleiſchige und ausgemäſtete 3344
fleiſchtge 29— 37. d gering genährte 20-28. D. F ärſen Kalbinn.)
a vollfteiſchige ausegemäſtete höchſten Schlachtwerts 54——59
vollſleiſchig 53, 0) fleiſchige 33-40. N. Freſſer: Mäßig genährtes Jungvieh 25- 42. II. Kälber. a Doppellender beſter
Maſt h beſte Maſt- und Saugkälber 62—75, mittlere
Maſt und Saugkälber 50-60, geringe Kälber 40-49. III.
Schafe. a) Maſtlämmer und jüngere Maſthammel 1. Weidemaſt

2. Stallmaſt 415- 50. mittlere Maſtlämmer ältere Maſt
hammel und gut genährte Schafe 38-44 ſenee Schafvieh

h gering genährtes Schafvieh 15--28 IV. Schweine
Feitſchweine über 300 Pfund Lebendgewicht 52-55, vollfteiſchige

Schweine von etwa 240-300 Pfund Lebendgewicht 51-54 voll
fleiſchige Schweine von 200 240 Pfund Lebendgewicht 48—52 h voll
fleiſchige Schweine von etwa 160-200 Pfund Lebendgewicht 439- 45

e fleiſchige Schweine von etwa e Pfund Lebendgewicht
43 45, fleiſchige Schweine unter 120 Pfund Lebendgewicht

Sauen 44—50. Marktverlauf: Schleppend,
ſtand: 60 Rinder, 150 Schweine

Berliner Produktenbörſe vom 17. Januar. Getreide undDelſgaten S Kilo, ſonſt pro 100 Kilo in eichsmark. Weizen
märkiſcher 233 236. Roggen, märkiſcher 234—237. Sommergerſte
220 269. Wintergerſte Hafer märkiſcher 200-211.Mais 210--212. Welgenmehl 30.00-34.00. Roggenmehl 31.00-3375

Weizentleie 15.00. Roggenkleie 15.90. Raps 345--350.
Leinſagt Viktorigerbſen 51.00--57.00. l. Speiſeerbſen
32.00-—35.00. Futtererbſen 21.90-22.900 Veluſchken 20.00-21.60
Ackerbohnen 2000 21.00. Wicken 21.900-24.00. Lupinen, blaue
1400 1475. Qupinen, gelbe 15.70 16.10 Seradella 21.00.-—25.00.
Rapskuchen 1990 20.10. Leinkuchen 22.10-22.40. Trockenſchnitzel
12.20-12.40. SovygSchrot 21.10-21.60. Torfmelaſfe 80770
Kartoffelflocken 23.40—23.80.

Sämereien-Wochenbericht
d. Firma A. Metz Co. Nachfolger G. m. b. H Berlin

Wir notieren heute freibleibend für ſeidefreie Sagten mit guten
Gebrauchswerten je nach Qualität für 50 kg ab GroßBerlin
Rotklee Mk. 95.00-118.00 Gem. Riſpengras Mk. 110.00-125.00
Schwedenklee 120.00—128.00 engl. Raygra s 46.00
Luzerne 9800 129 al Ravsras 1000 46.00
Gelbklee 3900 4200 SommerwickenWeißklee 190.00-121.00 Seradella, zum TagespreisWundkle e 88.00 98.00 Leinſaat 22.00-- 24.00
IJnkarnatkle e Senn5Wieſenſchwingel 90.00-112.00 Br. Buch weizen

Agroſtis SuvergrTimothee 32.00 37.900 Bferdezahnmais,
Die 155.00 170 00 AerWieſen riſpen erſpörgel.gras 10200- 110.00 Winterwicken 4000 4400

Amtliche Wetternachrichten.

F Hienskag SS 7 J.
r

a.

n

v

EnKlRüNG: Ouotemos Oneffer ohaſddegeckt. S oſrig. s degecht. Kegen
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Oeicht. n frische Streit hütenWoher Sturm Die Pfelfe füegen mit gem Winge. Hie eingezefchneten linie
soboqen) verdinden je Orte mit gleichem tuftaruck. Die neben den Orten stehenden

Zahlen geden die Lufttemperatur an

Welterbecicht der Deutſchen Seewarte, Hamvurg.

Vorausſichtliche Witterung bis 18. Januar abends:

Das Tief, das am Dienstag früh über der Nordſee lag, iſt ſtatio
när geworden und verflacht mehr und mehr. Es veranlaßte heute
verbreitete Niederſchläge, die zumeiſt noch als Regen fielen. Die
Herrſchaft über die Wetterlage wird jetzt auf das Hochdruckgebiet
übergehen, deſſen Kern über dem mittleren Skandinavien liegt. Die
aus ihm abfließenden kontinentalen Luftmaſſen bedingen ein Sinken
der Temperatur. Die noch zu erwartenden Niederſchläge werden
daher allenthalben in Schnee übergehen.

Ausſichten Zunächſt noch trübes Wetter mit Schneefällen
bei ſinkender Temperatur, ſpäter auftlarend.
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Nr. 3.
Was der Schulmeiſter erzählte

Novelle von John Galsworthy.
1.

Wir alle erinnern uns wahrſcheinlich noch an die einzigartige
Schönheit des Sommers, als der Krieg ausbrach. Jch war damals
Lehrer in einem Dorf an der Themſe. Faſt fünfzig Jahre alt, mit
einer lahmen Schulter und außerordentlich ſchwachen Augen, war ich
„Zzum Militärdienſt vollkommen untauglich“ und vermutlich war es
dieſer Umſtand, der mich wie ſo viele andere ſenſitive Menſchen in
eine beſonders eipfängliche Stimmung verſetzte. Das herrliche
Wetter, das in allen Farben leuchtende Land, wo die Getreideernte
begann und die Aepfel ſchon reiften, wo, in den ſtillen Nächten das
Moöndlicht zitternde Schatten warf, und der Krieg, der in all dies
ſeine immer größer werdenden Schrecken geſchleudert, die Europa
mutwillig zugrunde richteten, das Todesurteil von Millionen junger
Männer beſiegelt hatte, ſolche Lieblichkeit des Sommers, die Hand
in Hand mit dem unfaßbarſten Morden ging, war eine fürchterliche
Jronie!

An einem jener Abende gegen Ende Auguſt, als die Nachricht von
Mons durchſickerte, verließ ich mein Haus am Ausgang des Dorfes
und ſtieg das Hügelgelände hinan. Nie hatte ich etwas Zauber
hafteres erlebt als die Schönheit jener Nacht. Es herrſchte eine
warme, zitternde Stille und die Farbe erinnerte an den Flaum
dunkler Trauben. Eine Schar von Sternen verblaßte vor dem auf
gehenden Mond, und aus den aufgeſchichteten Korngarben der frühen
Ernte ſtählen ſich Schatten hervor. Wir hatten damals keine
offizielle Sommerzeit, und es war vielleicht halbzehn, als ich an
zweien meiner früheren Schüler vorüberging, einem Knaben und
einem Mädchen, die ſchweigend am Rande einer alten Kiesgrube
ſtanden, gegenüber einer Buchengruppe. Sie blickten auf und
wünſchten mir guten Abend. Als ich über die Höhe hinüberging,
konnte ich die heckenloſen Felder zu beiden Seiten ſehen, das Korn
zu Haufen geſchichtet und das Korn noch auf dem Halm, vom Mond
vergoldet; das wellige blaugraue Hügelland und die Buchengruppe,
an der ich vorbeigegangen war, deren dunkle Silhouette ſich von dem
ſtets heller werdenden Himmel abhob. Der Mond ſelbſt war faſt
golden, als müßte er ſich warm anfühlen, und wie ein zauberhafter
Regen rieſelte es über Himmel und Felder, Wälder, Hügel, Farm
häuſer und den Fluß tief unken. Mir, der ich von Viſionen des
alles vernichtenden, tollen Blukbades dort draußen verfolgt wurde,
ſchien dies eine Verſchwörung des Ueberſinnlichen zu ſein. Jch er
innere mich, wie ich, um von dieſem finſtern Vergleich loszukommen,

daran dachte, daß Joe Beckett und Betty Roofe noch ſo lächerlich jung
waren, um ſchon zu flirken, falls es wirklich ſo war, denn ſie hatten
eigentlich gar nicht danach ausgeſehen. Sie konnten kaum ſechzehn
ſein, denn ſie hatten ja erſt vor einem Jahr die Schule verlaſſen.
Betty Roofe war das erſte der Mädchen geweſen, ein intereſſantes
Kind, lebhaft, verſchloſſen, mit einem hübſchen, dunkeläugigen kleinen
Geſicht; Sie krug den Kopf ſehr gerade. Sie war die Tochter der
Dorfwäſcherin und ich hielt ſie eigentlich für zu gut zum Waſchen;
aber ſie arbeitete ſchon mit, und wie die Dinge im Dorf nun einmal
kagen, würde ſie wahrſcheinlich bis zu ihrer Heirat ein Wäſchermädel
bleiben. Joe Backett arbeitete auf Carvers Farm, die dort unten
lag, und die Kiesgrube befand ſich ungefähr in der Mitte zwiſchen
ihren beiden Wohnungen. Ein braver Junge, dieſer Joe, ſommer-
ſproſſig, mit rötlichem Haar und faſt ein wenig zu kleinem Kopf, mit
blauen Augen, die einen gerade anblickten, und kurzer Naſe; ein
gutgewachſener Junge, ſehr groß für ſein Alter und impulſiv, obwohl
er ſich wie alle jungen Bauernburſchen bemühte, gleichgültig zu er
ſcheinen; etwas ſonderbar Gefühlsvolles hatte er an ſich, war aber
gleichzeitig ein Dickſchädel eine recht intereſſante Miſchungl

Jch ſtand noch immer da, als er auf ſeinem Weg zur Farm
heraufkam; das, was ſich jetzt abſpielte, bereue ich wie nichts in
meinem Leben.

Er hielt mir die Hand hin.

e den 19. Jannar 1928. 10. Jahrgang

„Leben Sie wohl, Sir, im Fall ich Sie nicht mehr wiederlene
„Was iſt den los? Wo gehſt du denn hin, Joe?“
„Einrücken.“
„Einrücken? Aber mein lieber Junge, dir fehlen doch mindeſtens

noch zwei Jahre zum Mindeſtalter.“
Er grinſte. „Dieſen Monat werd ich ſechzehn; aber ich wette, daß

man mich für achtzehn ausgeben kann. Die nehmen's nicht ſo
genau, hat man mir geſagt.

Jch blickte ihm von oben bis unten an. Er hatte recht, man
konnte ihn gut für achtzehn halten, da man noch dazu ſo dringend
Soldaten brauchte. Und weil ich wie der andere damals von Pa
triotismus und der Gier nach Neuigkeiten wie beſeſſen war, ſo ſagte
ich nur:

„Das ſollteſt du eigentlich nicht tun, Joe;
deinen Mut.“

Schweigend und etwas verlegen ſtand er da. Dann ſagte er:
„Alſo leben Sie wohl, Sir, Morgen fahre ich nach Axford.“
Jch drückte ihm feſt die Hand. Er grinſte wieder und lief, ohne

ſich umzuſehen, den Hügel hinunter nach Carvers Farm zu. Jch
blieb wieder allein in dem überirdiſchen Glanz jener Nacht zurück.
Mein Gott, was für ein Verbrechen der Krieg doch war! Aus dem
Frieden dieſes ſtillen Mondlichtes ſtürmten Knaben in den von
Menſchen erſonnenen Tod, als hätte die Natur ſchon nicht genug
Todesarten erdacht, die man bekämpfen muß. Und wir wir be
wunderten ſie noch dafür. Nun, ich für mein Teil habe nie auf
gehört, das Gefühl zu verwünſchen, das mich abhielt, die Militär
behörde von dem wirklichen Alter des Jungen zu verſtändigen.

Als ich wieder über den Hügel heimwärts ging, traf ich die kleine
Betty am Rande der Kiesgrube, wo ich ſie verlaſſen hatte.

„Na, Betty, hat Joe es dir erzählt?“
„Jawohl, Sir; er wird einrücken.“
„Was haſt du denn dazu geſagt?“
„Jch hab ihm geſagt, daß er ein Dummkopf iſt; aber er iſt halt

ſo ein Dickſchädel, der Joe.“ Jhre Stimme klang gefaßt, doch ſie

zitterte am ganzen Körper. aEs iſt ſehr mukig von ihm, Betty.“
„Hm! Joe ſetzt ſich einfach etwas in den Kopf. Jch kann nicht

einſehen, daß er ein Recht hat, fortzugehen und mich zu ver
laſſen.

Jch konnte mich eines Lächelns nicht erwehren.
und ſagte verdroſſen:

„Jawohl, ich bin noch jung und Joe auch; aber er iſt doch mein
Verehrer!

Dann warf ſie den Kopf zurück, wie beſchämt und erſchrocken
über ihr Sichgehenlaſſen, ſchwenkte ab in die Buchengruppe wie ein
ſchauerndes Fohlen und rannte zwiſchen den Bäumen hindurch
davon. Jch blieb ein par Minuten ſtehen; lauſchte auf die Erlen
und ging dann heim und las mich ins Vergeſſen hinein an Scotts
erſtem Buch über den Südpol.

Joe ging fort und ein Jahr lang hörten wir nichts von ihm.
Betty wuſch weiter mit ihrer Mutter die Wäſche des Dorfes

2.

Jm September 1915, gerade als die Schule wieder begonnen
hatte, ſtand ich eines Nachmittags im Schulzimmer des Dorfes und
befeſtigte illuſtrierte Aufrufe der Regierung zum Frommen meiner
Schüler an der Wand, wobei ich wie gewöhnlich an den Krieg dachte
und wie er auf lange Zeit ins Skocken geraten war. Sonnenſtrahlen
ſpielten auf den abgenützten Schulbänken und Schreibpulten und
unter den geſtutzten Lindenbäumen auf der anderen Seite der
Straße ſah ich einen Soldaten mit einem Mädchen ſtehen. Plötzlich
kam er zur Schule herüber, und da ſtand der junge Joe Backett in
der Tür in der lächerlich kurzen KhakiJacke, vierſchrötig und ſo
braun wie ſeine Sommerſproſſen. Er ſah in der Tat wie ein Mann
aus.

„Wie geht es Jhnen, Sir?“
„Und dir, Joe

aber ich bewundere

Sie bemerkte es
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Wir
Morgen geht's nach

Frankreich hab Urlaub gehabt.“ Ich fühlte, wie ſich mir die Kehle
zuſchnürte ſo erging es uns allen, wenn junge Leute, die wir
kannten, zum erſtenmal an die Front marſchierten.

„War das Betty, die da draußen bei dir ſtand?“

„O, großartig! Ich wollt Sie gern noch einmal ſehen.
haben gerade die Marſchorder bekommen.

„Jawohl. Jch muß Jhnen ekwas mitteilen, Sir. Betty und ich
haben uns vor einer Woche in Laymouth verheiratet. Wir haben
uns ſeither dort aufgehalten und jetzt hab' ich ſie nach Hauſe ge
bracht, weil ich noch heut Abend fort wut Ich ſah ihn ſcharf an
und er fuhr haſtig fort:

„Sie iſt dorthin gefahren und wir haben meinen Urlaub zu
ſammen verbracht. Wir wollten kein Aufſehen erregen, weil wir
ja eigentlich zu jung ſind.“

„Zu jung! Bei meinem verſtändnisloſen Ton hörte er auf zu
grinſen.

„Na, ich wurde vor einer Woche ſiebzehn und ſie wird im nächſten
Monat ſiebzehn.“

„Verheiratet? Auf Ehrenwort, Joe?“
Er ging zur Tür und pfiff. Betty kam herein, dunkelblau ge

kleidet, ſehr nett und gefaßt, nur die leichte Röte auf ihrem runden,
jungen Geſicht ſchien einige Verwirrung zu verraten

„Zeig deinen Traufchein, Betty, und deinen Ring.“
Das Mädchen hielt mir den Schein hin, auf dem verzeichnet war,

daß ſie auf dem Standesamt von Laymouth geheiratet hatten unter
ihren richtigen Namen, aber falſchem Alter Dann ſtreifte ſie ihren
Handſchuh ab und hielt die linke Hand empor da ſteckte der ma
giſche Reif! Na, die Torheit war einmal geſchehen, zweckslos, ſich
darüber aufzuregen.

„Es iſt nett von dir, daß du es mir mitgeteilt haſt, Joe,“ ſagte
ich endlich. „Bin ich der erſte, der es weiß?“

„Jawohl, Sir. Sehn Sie, ich muß ſofort wieder weg, und höchſt
wahrſcheinlich wird ihre Mutter es erſt bekanntmachen wollen, wenn
ſie etwas älter iſt. Jch hab' mir gedacht, daß ich's Jhnen erzähle, im
Fall die Leute ſagen, es ſei nicht alles ehrlich und richtig zwiſchen
uns

„Die Tatſache, daß ihr euer Alter falſch angegeben habt, kann ich
nicht aus der Welt ſchaffen.“

Joe grinſte wieder.
„Das hat nichts zu ſagen“, meinte er. „Ein Schreiber bei einem

Advokaten in meiner Kompagnie hat mich darauf gebracht. Die
Heirat iſt auf jeden Fall gültig.“

„Ja, da wirſt du recht haben.“
„Alſo Sir, da muß ſie nun hierbleiben, bis ich wiederkomme.“

Plötzlich wechſelte der Ausdruck in ſeinem Geſicht. Er ſah wahrhaftig
aus, als wollte er weinen, und die beiden blickten einander an,
gerade ſo als wären ſie allein
Drei Häuſer weiter, beim Tiſchler, ſpielte die Mieterin ihr üb

liches Nachmittags-Klavierſtück: „Kennſt du das Land“ aus „Mig
non“. Jmmer, wenn ich es jetzt wieder höre es geſchieht ſelten

genug in unſerer harmoniefeindlichen Zeit ſehe ich Joe und Betty
wieder vor mir durch einen breiten Sonnenſtrahl hindurch, in dem
Tauſende von Stäubchen tanzen. Es verſinnbildlicht für mich das
ganze Streben jener ſchrecklichen Jahre, als Heirat, Geburt und Tod
und jede menſchliche Tätigkeit in äußerſter Haſt erledigt werden
mußte, und wir von einem Ende des Jahres zum andern das taten,
was eine aufgeklärte Menſchheit nicht tun ſollte, und all das, was
ihre Aufgabe geweſen wäre, Uungetan blieb

„Wie ſpät iſt es, Sir?“ fragte mich Joe plötzlich
„Fünf Uhr.“
„Du lieber Gottt! Da muß ich ſchon zum Zuge laufen. Meine

Ausrüſtung iſt auf dem Bahnhof Könnte ich mich hier von ihr ver
abſchieden, Sir?“

Ich nickte und ging in das anſtoßende kleine Zimmer. Als ich
zurückkam, ſaß ſie ganz allein auf der Bank, wo ſie während der
Schulzeit geſeſſen hatte, die Arme auf dem tintenbekleckſten Pult
ausgebreitet und den Kopf tief darauf gebeugt. Jch konnte nur das
dunkle, kurzgeſchnittene Haar ſehen und die zitternden, ruckweiſen
Bewegungen ihrer kindlichen Schultern Da war nichts zu machen.
Das war ja damals in Europa alltäglich! Ich kehrte in das kleine
Zimmer zurück, um ihr Zeit zu laſſen: als ich wiederkam, war
ſie fort.

3.

Der zweite Winter verging, er war ſchmutziger und blutiger noch
als der erſte, und die Hoffnung auf ein Ende war noch geringer
Betty zeigte mir drei oder vier von Joes Briefen, einfache Berichte,
hie und da ein unbeholfener, halbunterdrückter Gefühlsausbruch und
mmer unterzeichnek: „Dein Dichliebender Gatte Joe“. Das Dorf
hatte ſich mit ihrer Heiratk abgefünden. Damals war ja das Heiraten

h h e
blutjunger Leute an der Tagesordnung. Jm April konnte man be
merken, daß ihre Verbindung geſegnet war, wie man ſo ſagt

Anfang Mai ging ich eines Tat es an Mrs. Roofes Häuschen
vorbei, blieb ſtehen und fragte die Frau, die gerade in ihrem kleinen

Garten ſtand, nach Betty.
„Jhre Zeit kommt bald. Jch hab Joe Beckett geſchrieben Viel

leicht kriegt er Urlaub.
„Das hätten Sie nicht tun ſollen. Mrs. Roofe.

Jhrer Stelle gewartet, bis alles vorbei iſt.“
Vielleicht haben Sie recht, Sir. Aber Betty iſt ſo aufgeregt, daß

er es nicht weiß. Sie iſt noch ſo ſchrecklich jung, um ſchon ein Kind
zu haben. Jch hab erſt mit einundzwanzig mein erſtes gehabt

„Heutzutage geht alles ſehr ſchnell, Mrs. Roofe.“
„Mein Waſchen nicht. Betty kann mir jetzt nicht ſo helfen wie

ſonſt. Es iſt eine traurige Geſchichte, die Sache mit dem Baby.
Wenn er fällt, wird ſie doch wohl eine Penſion bekommen, Sir?“

Penſion? mit falſcher Altersangabe geheiratet, und der Junge noch
nicht einmal ein dienſtpflichtiges Alter, wenn ſie der Sache nach
gingen. Jch war wirklich nicht überzeugt davon.

„Ganz beſtimmt, Mrs. Roofe; doch an ſeinen Tod wollen wir
nicht denken. Joe iſt ſo ein kräftiger Junge.
Mrs. Roofes abgehärmtes Geſicht verdüſterte ſich.

„Er war ein Dummkopf, vor ſeiner Zeit einzurücken; ſpäter
hätte er noch genug Ausſicht gehabt; und dann mein Mädel ſo
zu heiraten! Na, ja, junge Leute ſind nie geſcheit

Eines Abends, einen Monat ſpäter, ſaß ich über der Liſte der
Unterhaltsbeiträge denn man hatte mich nun für dieſe Arbeit im
Dorf beſtimmt, als jemand an die Tür klopfte. Wer ſonſt ſtand da
als Joe Beckett.

„Hallo, Joe! Urlaub erhalten?“
„Ach, ich hab' herkommen müſſen, um ſie zu ſehen.

bin doch nicht dortgeweſen! Hab' mich nicht getraut.
ihr, Sir?“

Er ſah elend aus, der arme Junge, blaß und ſtaubig, wie nach
einer ermüdenden Reiſe, mit ſchmutziger, nicht ausgebürſteter Uni
form und wild emporſtehenden roten Haaren.

Es geht ihr gut, Joe. Aber es kann nicht mehr lange dauern,
nachdem, was ihre Mutter fagt.“„Nächtelang hab' ich nicht geſchlafen, weil ich immer an ſie gedacht

hab'; ſie iſt doch noch ſo jung.“
„Weiß ſie, daß du kommſt?“
„Nein, hab' ihr nichts geſchrieben
„Dann ſei lieber vorſichtig. Jch würde nicht einen Chok ris

kieren. Wo kannſt du ſchlafen?“
„Jch weiß nicht, Sir.“
Wenn du willſt, kannſt du bei mir bleiben.

keinen Platz für dich haben.“
Er ſchien vor mir zurückzuweichen.

Jhnen keine Unbequemlichkeiten machen.
„Ganz und gar nicht, Joe, ich würde dich gern beherbergen und

deine Abenteuer hören.“ Er ſchüttelte den Kopf. „Davon mag ich
nicht ſprechen,“ ſagte er dunkel. „Glauben Sie nicht, daß ich ſie heute
Nacht noch ſehen könnt? Sir? Jch bin von weit hergekommen, des
wegen einen weiten Weg, bei Gott!“

„Gut, verſuche es. Aber ſprich vorher mit ihrer Mutter.“
„Jawohl, Sir.“ Und er ſalutierte. Sein Geſicht, ein ſo junges

Geſicht, hatte ſchon den Blick wie bei Männern, die dem Tod ins
Auge ſchauen.

Er ging fort und an jenem Abend ſah ich ihn nicht mehr. Wahr
ſcheinlich war es ihnen doch gelungen in dem winzigen Häuschen für
ihn Raum zu ſchaffen. Er war gerade zur rechten Zeit gekommen,
denn zwei Tage ſpäter bekam Betty einen Buben. Am ſelben
Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, kam er ſehr aufgeregt zu mir.

„Sie iſt wundervoll“, ſagte er, „aber wenn ich es gewußt hätte,
dann hätt' ich es nie getan, Sir niemals Man weiß nie, was
man tut, bis es zu ſpät iſt, ſcheint es.“

Das waren ſeltſame Worte im Munde dieſes jungen Vaters die

mir erſt viel ſpäter ganz klar wurden!
Betty erholte ſich ſchnell und ging nach drei Wochen wieder aus.
Joe ſchien einen langen Urlaub zu haben, denn er war noch

immer da; aber ich konnte nur wenig mit ihm ſprechen, denn obgleich
er immer höflich war, ſchien er mir doch auszuweichen. Und was
den Krieg betraf, ſo war kein Wort aus ihm herauszubringen.
Eines Abends ging ich an ihm und Betty vorüber, als ſie beide in
der Nähe des Fluſſes an einem Tor lehnten. Es war ein warmer
Abend anfangs Juli, als die Sommerſchlacht ihren Höhepunkt er
reicht hatte. Draußen die wahre Hölle und hier wahrer Frieden,

Jch hätte an

Aber ich
Wie geht es,

Die Frauen werden

„Danke Sir, ich möchte

die ruhig dahinfließende Themſe, die Weiden und regnungsloſen
Eſpen, das langſam verglühende Licht, und die beiden jungen Men
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ſchen, die einander umſchlungen hielten, Wange an Wange, Bettys
kurzgeſchnittenes dunkles Haar und Joes rote Mähne, die ſchon ganz
lang wurde! Jch hütete mich wohl, ſie zu ſtören. Vielleicht wars
ſeine letzte Nacht, ehe er in die Hölle zurück mußte!

4

Obgleich es nicht meine Sache war, ſo hatte ich doch ſchon längſt
meine Zweifel lange vor jener ſchrecklichen Nacht, als jemand
Steinchen an mein Fenſter warf, gerade, als ich zu Bett gehen
wollte. Jch ging hinunter und fand Betty draußen ganz verſtört.

„Ach Sir, kommen Sie ſchnell. Man hat Joe verhaftet.“
Als wir zuſammen hinübergingen, berichtete ſie:
„Jch, Sir, ich hab' gefürchtet, daß mit ſeinem Urlaub etwas

nicht ganz in Ordnung wär', er blieb ſo lang. Jch hab' geglaubt,
er wird deshalb noch Scherereien haben, ſo hab' ich denn Bill Pate
mann (den Dorfgendarmen) gefragt und nun ſind ſie gekommen, um
ihn zu verhaften als Deſerteur. Jch, was hab' ich getan! Was
hab ich getan!“

Vor dem Häuschen der Roofes ſtand Joe zwiſchen zwei Unter
offizieren und Betty warf ſich in ſeine Arme. Drinnen konnte ich
Mrs. Roofe im Wortwechſel mit dem Korporal hören, während das
Kind ſchrie. Es war ein entſetzlicher Gegenſatz zu der ſchläfrigen
Ruhe der Dorfſtraße, die nach dem gerade geernteten Heu roch.

Ich ſprach Joe an, der in ihren Armen lag. Er antwortete ruhig
„Jch hab' um Urlaub gebeten, aber man wollt mir keinen geben.

Jch hab kommen müſſen. Jch hab's nicht mehr ausgehalten, weil ich
wußte, wies mit ihr ſtand.

„Wo war dein Regiment?“
„Jm erſten Graben!“
„Allmächtiger Gott!“
Da kam gerade der Korporal heraus. Ich nahm ihn beiſeite.
„Jch war ſein Lehrer, Korperal“, ſagte ich. „Der arme Junge

hat ſich anwerben laſſen, als er gerade ſechzehn war er iſt noch
immer minderjährig, wie Sie ſehen; und nun hat er ſo ein blut
junges Mädchen zur Frau und ein Neugeborenes! „Der Korporal
nickte; über ſein Geſicht zuckte es, ein braves, gefurchtes Geſicht mit
einem Schnurrbart.

„Jch weiß, Sir“, murmelte er, „ich weiß. Es iſt graufam, aber
ſich muß ihn mitnehmen. Er muß nach Frankreich zurück.

„Wäas bedeutet das?“
Er hob die Arme ſeitwärts hoch und ließ ſie wieder ſinken; und

dieſe Geſte war die ausdrucksvollſte und entſetzlichſte, die ich je ge
ſehen.

„Deſertiert im Angeſicht des Feindes“, flüſterte er
„Schlimme Geſchichtel! Können Sie das Mädchen da nicht
bringen, Sir?“

Aber Joe ſelbſt löſte ihre Arme und ſchob ſie zurück. Er beugte
ſich nieder, küßte ihr Haar und Geſicht; mit einem Stöhnen ſtieß er
ſie mir faſt in die Arme und marſchierte geradewegs zwiſchen den
beiden Wachen davon.

Ich ſtand in der dunklen, ſüßduftenden Gaſſe mit dem verzweifel
ten jungen Wefen, das ſich in meinen Armen wand.

„Ach, mein Gott, mein Gott, mein Gott!“ rief ſie immer und
immer wieder. Was konnte man da ſagen oder tun?

5.

Die ganze übrige Nacht, nachdem Mrs. Roofe Betty in ihr Häus
chen zurückgebracht hatte, blieb ich auf und ſchrieb in zweifacher
Ausführung alles über Joe Beckett nieder. Ein Exemplar ſandte
ich an ſeinen Regimentsſtab, das andere an ſeinen Regimentskaplan
in Frankreich. Um ganz ſicher zu ſein, ſchickte ich zwei Tage ſpäter
Abſchriften mit Duplikaten ſeines Geburtsſcheins. Das war alles,
was ich tun konnte. Vierzehn Tage lang warteten wir dann auf
Nachrichten. Betty war noch immer verzweifelt. Der Gedanke, daß
ſie ſelber ihn durch ihre Beſorgnis ausgeliefert hatte, machte ſie
ſchier raſend. Wahrſcheinlich hielt ſie nur ihr Baby davon ab,
den Verſtand zu verlieren oder Selbſtmord zu begehen. Und die
gange Zeit tobte die Schlacht an der Somme und Hunderttauſende
von Frauen in England, Frankreich und Deutſchland zitterten täglich
um das Leben der Männer. Aber keine eingzige, glaube ich, konnte
ſo fühlen wie dies Kind. Seine Mutter, die arme Frau pflegte zu
mir ins Schulhaus herüberzukommen, um zu fragen, ob ich etwas
gehört habe.

Es wäre beſſer für das Kind, das Schlimmſte zu wiſſen“, ſagte
ſie, „wenn es das Schlimmſte iſt. Die Ungewißheit bringt ſie um.“

Aber ich hatte keine Nachrichten und konnte auch bei den oberſten
Behörden nichts erfahren. Der Fall wurde in Frankreich verhandelt.
Nie empfand ich die Greuel des Krieges entſetzlicher. Dieſe kleine
furchtbare Tragödie des Todes zählte nicht, war nur ein Strohhalm,
der in dem ſchrecklichen Orkan herumgewirbelt wurde.

heiſer.
fort

e

e

Und ſchließlich erhielt ich eines Tages Nachricht einen Brier
vom Kaplan; und als ich ſah, was es war, ſteckte ich ihn in die Taſche
und ſchlich zum Fluß hinunter, da ich buchſtäblich Angſt davor hatte.
ihn zu öffnen, bis ich allein war. Den Rücken an einen Heuhaufes
gelehnt, kauerte ich mich nieder und öffnete den Brief mit zitternder
Fingern

„Geehrter Herr!
Der junge Joe Beckett wurde heute bei Morgengrauen er

ſchoſſen. Ich habe die traurige Pflicht, Jhnen und ſeiner armen

Jch hatte es gewußt. Armer Joel! Arme Betty! Arme, arme
Betty! Ich las weiter:

„Jch habe alles getan, was ich tun konnte; die Tatſachen, die

ſeine Jugend berückſichtigt.
geſtellt worden; ſein Geſuch war endgültig abgelehnt worden das
Regiment lag im erſten Graben; es wurde gekämpft und die Si
tuation in jenem Abſchnitt war beſonders kritiſch. Unter ſolchen
Umſtände gelten private Erwägungen nichts die Vorſchrift iſt
unumſtößlich. Vielleicht muß das ſo ſein ich weiß es nicht.
Aber das Ganze iſt mir ſehr zu Herzen gegangen, und ſelbſt das
Kriegsgericht war ſehr ergriffen. Der arme Junge ſchien ganz
benommen, er wollte nicht ſprechen, ſchien überhaupt nichts zu
begreifen; man erzählt mir, daß er nach dem Urteilsſpruch wieder
und wieder ſagte: Meine arme Frau Meine arme Fraul Das
war alles, was ich ihn ſagen hörte. Er hat ſich am Ende kapfer
gehalten.
Am Ende tapfer gehalten! Ich kann ihn ſehen, den armen, im

pulſiven Joe. Ein Deſerteur, aber kein Feigling, bei Gott keiner,
der ihn in die ehrlichen blauen Augen blickte, konnte das glauben
Aber ich glaube, daß man ihm die Augen verbunden hat. Na,

Menſchenſchlächterei? Wie ein Regentropfen von einer Weide in
den Fluß fällt und ins Meer geſchwemmt wird, ſo war dieſer arme
Junge, wie Millionen andere, vernichtet worden. Es lag wohl eine

zwei Jahre vor ſeiner Dienſtpflicht für ſie gekämpft hatte, gerade den

worden wäre. Es lag vielleicht auch eine leiſe Jronie darin, daß er
ſeinen Sohn hinterlaſſen hatte einer ſo unverſöhnlichen Welt als
Vermächtnis! Aber eine wahre Geſchichte wie dieſe hat keine Moral

höchſtens die, daß Leben und Tod in ihrem ewigen Wechſel ſich
um keinen von uns einen Pfifferling kümmern!

wurde vorſtehende Novelle des großen engliſchen Dichters dem
ſoeben erſchienenen Jahrbuch des Verlages für das Jahr 1928 ent
nommen. Sämtliche ins Deutſche überſetzte Werke Galsworthys
wurden bisher in dieſen Verlag herausgegeben.)

Von Tieren, die uns Unglück
bringen.

Aberglauben in alter und neuer Zeit.)
Pechvogel, Unglücksrabe nennt man einen Menſchen, bei dent

auch der beſte Wille, die anſcheinend günſtigſte Situation zu einem
ſchlechten Ergebnis für ihn führt und man geht mit dieſem Ausdruck
zurück auf den alten Aberglauben das das Auftauchen beſtimmter
Vögel und anderer Tiere verkündet Bekannt iſt zum Beiſpiel, daß
faſt jeder Todesfall in der Familie der Habsburger durch das Er
ſcheinen von Raben angekündigt wurde, und es wird erzählt, daß,
als der Ergherzog Maximilan vor ſeiner Abreiſe nach Mexiko mit
ſeiner Gattin ſeinen letzten Spaziergang in Minamare machte, ein
Rabe ſie ſtändig verfolgte und ſich ſogar auf die Schleppe der
Erzherzogin ſetzte.

Daß Wölfe und Hyänen abergläubiſches Entſetzen verbreiten,
iſt begreiflich um den in Europa einſt vielfach vorkommenden
Wolf haben ſich die Sagen vom Werwolf geſponnen, dem ganze
Landſtriche tributpflichtig wurden. Solche Werwolfsſagen ſind be
ſonders auch auf dem Balkan bekannt. Jn Oporto in Portugal
tauchte vor wenigen Jahren ein ungeheurer Wolf auf, der zur
Nachtzeit durch die Straßen ſtrich und wilden Schrecken um ſich ver
breitete. Bald ging allgemein das Gerücht, daß es gar kein ge
wöhnlicher Wolf ſei, ſondern ein Werwolf, ſodaß niemand mehr nach
Dunkelheit das Haus zu verlaſſen wagte, aus Furcht, in den Bann
kreis des Unglückstieres zu kommen.

In Afrika nehmen die Hyänen die Stelle des Wolfes ein, und

jungen Frau dies mitzuteilen. Der Krieg iſt ſo grauſam

leiſe Jronie darin, daß die eigenen Leute ihn erſchoſſen, ihn, der

erſchoſſen, der erſt in einem Monat geſetzliches Kanonenfutter ge

Sie mir berichtet hatten, wurden dem Kriegsgericht vorgelegt und
Aber jeder Urlaub war damals ein

eine Kugel mehr oder weniger was galt das während jener

(Mit beſonderer Erlaubnis des Paul ZſolnayVerlages Wien,

die Eingeborenen glauben, daß die Zauberer und Medizinmänner
die Geſtalt von Hyänen annehmen und ihnen Böſes zufügen.

r
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h Auch harmloſe Tiere können aus irgendwelchen Gründen in denVerruf kommen, Unglück zu bringen. Wer kennt z. B. nicht den Bitten oder nehmen.
h alten Aberglauben, daß man Pech hat, wenn einem eine Katze, und

beſonders eine ſchwarze über dem Weg läuft?
h Dieſer alteingewurzelte Aberglaube kann ſich noch heutzutage ſo

(tark geltend machen, daß bisweilen ein Vorhaben aufgegeben wird,
wenn die Katze auftaucht. In einer kleinen Stadt ſollte vor kurzem
ſeine Hochzeit ſtattfinden, die Gäſte waren verſammelt, die Orgel
ſetzte ein, das Brautpaar fuhr vor der Kirche vor und ſtieg aus dem
Wagen, die Braut wollte die Stufen der Kirche betreten, da kam
eine ſchwarze Katze aus dem Gebüſch zur Seite und rannte vor den
Füßen der Braut vorbe. Sie wurde totenblaß und weigerte ſich,
ſich trauen zu laſſen. Der Bräutigam war außer ſich über dieſe
Rückſtändigkeit ſeiner Braut und hob die Verlobung auf. Wer kann
beſtreiten, daß die ſchwarze Katze wirklich Unglück gebracht hat?

Merkwürdigerweiſe ſteht in manchen Gegenden der unvergleichlich
ſchöne Hirſch in dem Verruf, Unheil anzukündigen und wo er auf
aucht, ergreift wildes Entſetzen die Bewohner. Aber man braucht
Kür in den ſchönen Hirſchpark des Fürſten zu Putbus, der kleinen,

9 verſchlafenen Reſidenz auf der Jnſel Rügen zu gehen, um ſich von
i der Unſinnigkeit dieſes Aberglaubens zu überzeugen: Da ſtehen die

ſchönen, weißen Hirſche friedlich und ſanftmütig zwiſchen dem andern
Wild, äſen und laſſen ſich genau ſo zahm von den Beſuchern füttern

wie Rehlein und Dammhirſche.

Auch der Steinkauz, den wir Käuzchen nennen, iſt unbeliebt, ſein „Das iſt nicht nett, daß ein ſo ſtarker und geſunder Mann um
h heiſeres Krächzen zur Nachtzeit ſoll der Tod bedeuten, und als, Toten Geld bittet.“
1 vogel“ wird er gemieden und mit allerlei abſchreckenden Namen wie „Ja, einmal habe ich nicht darum gebeten und dafür bekam ich

Leicheneule und Wehklagenmutter belegt. Man erzählt ſich, daß einen Monat Gefängnis
er des Nachts an die Fenſter von Krankenſtuben flattert und die

Kranken lockt, auf den Kirchhof zu kommen: Kommt mit! Kommt

h init! (Hergeleitet von dem Känzchenruf: Kuwitt, Kuwitt). Jn 3Südeuropa dagegen iſt das Käuzchen allgemein beliebt und wird Ergänzung
in Paläſtina ſogar als Glücksvogel angeſehen, wie er ja auch den
alten Griechen heilig war, die ihn da ſie ihn für den Vogel der
Weishelt hielten, ihrer Göttin Athene weihten.

Auch die Fledermäuſe, die ſich in dunklen Winkeln aufhalten,
und leiſe ſtreichend den Menſchen erſchrecken, ſind ſeit altersher Ge
genſtand abergläubiſchen Entſetzens. Man hielt ſie für böſe Geiſter,
die in der Dunkelheit umherſchweifen und den Menſchen Böſes an
tun wollen. Wenn man böſe Domänen bildlich darſtellen wollte,
verſah man ſie mit Fldermausflügeln, Lindwurm und Drache hat
ten ihre Flügel von der Fledermaus entliehen und auch der Teufel,
wird häufig mit Fledermausflügeln gezeigt.

Daß aber ſelbſt der harmloſe Haſe vor den Verleumdungen des
böswilligen Menſchen nicht ſicher iſt, zeigt die üble Nachrede, die in
vielen Gegenden verbreitet iſt. Wenn ein Haſe durch ein Dorf
läuft, gibt es eine Feuersbrunſt! Ein zufälliges Zuſammentreffen
mag die erſte Urſache dieſes völlig in der Luft hängenden Aber-
glaubens ſein, wie man ja allen Aberglauben dieſer Art in der
Regel auf eine natürliche Begründung zurückführen kann. H. v. B.

Sie: „Die Liebe iſt das Licht des Daſeins“Humor Er „Und die Ehe die Rechnung für das Licht
W

Majeſtät genießt.

Dr. von Kerzl, der Leibarzt des ſeligen Kaiſers Franz Joſeph, Kurzſichtigkeit.
genoß den Vorzug, mittels eines allmorgendlichen Kliſtiers den
Allerhöchſten Verdauungsgang in geregelte Bahnen leiten zu dürfen
Täglich um ſechs Uhr früh erſchien der Arzt im Schönbrunner
Schloß, reſpektive während der Sommermonate im kaiſerlichen
Schloß zu Jſchl, erledigte ſeine Prozedur und ging wieder fort.

Eines Tages nun, es war am 18. Auguſt 1910, wurde der Leib
arzt plötzlich in die Jſchler Kaiſervilla zitiert, am Frühnachmittag,
alſo zu ganz ungewohnter Stunde. Kerzl ſehr beſorgt um das
Befinden des erlauchten Greiſes rännte, was er rennen konnte,
und ſtand zwei Minuten ſpäter ſchon vor dem hohen Herrn.

Der Kaiſer aber machte keineswegs den Eindruck eines Kranken e
er ſaß vielmehr ganz vergnügt vor ſeinem Schreibtiſch und be
grüßte ſeinen Leibarzt aufs herzlichſte.

„Majeſtät ſind unwohl?“ fragte Dr. Kerzl und griff nach dem
Puls des Patienten.

Nein! nein!“ lachte der alte Kaiſer, „mir fehlt gar nichts B'ſon
e ders!“ Aber ich hab' mir denkt, heut' zur Feier von mein'

achtzigſten Geburtstag da könnten S mir ausnahmsweiſe Rechts: Der kurzſichtige alte Herr (zur Dame mit dem Mufſ):
noch a Kliſtier machen!“ (Simplieiſſimus.) „Wirklich, meine Dame, ich bin erſtaunt, daß Sie in Jhrem Alter

noch mit Schneebällen ſpielen!“
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